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ÜBER BERLIN! 
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750 Jahre wird Berlin in diesem Jahr. nl 
startete deshalb einen Wettbewerb: 
»Schreib eine Geschichte über Berlini« 
Über das Berlin der Vergangenheit, der 
Gegenwart und der Zukunft, über die 
Stadt und ihre Menschen. Die besten 
Geschichten drucken wir ab, die allerbe- 
sten werden am Jahresende nochmals 
prämiert: 
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Natürlich werden außerdem die veröf- 
fentlichten Arbeiten honoriert. 
Inzwischen sind über 500 Arbeiten bei 
uns eingegangen. Jeder bekommt eine 
Antwort von uns, aber wir bitten bei der 
Menge der Einsendungen um Geduld. 
Noch ist es Zeit. Also denkt nach, und 
dann ran an die Maschine oder den Kulil 


BEDINGUNGEN 


Länge: maximal 120 Zeilen . 

Inhalt: Es sollten wirklich Geschichten 
sein, eine Episode, ein Porträt — kein 
Geschichtsabriß® oder ein verkürzter 
Stadtführer! Ihr solltet etwas mitzutei- 
len haben, was auch andere interessie- 
ren könnte: Eine Erkenntnis, eine kleine 
Weisheit, einen besonderen Blick auf 
die Dinge und das Geschehen... 
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Irgend etwas war merkwürdig. Wie sie 
dasaß, den Blick in die Ferne gerichtet, 
die Augenbrauen leicht zusammengezo- 
gen, als ob sie jemanden sah, der nicht 
wirklich da war, nur in ihrer Gedanken- 
welt. 

Unvermittelt, als würde sie wach, 
blickte sie ihn an, um dann durch ihn 
hindurch zu schauen, die Augenbrauen 
leicht zusammengezogen. 

Die Musik! dachte er, sie sieht die Mu- 
sik! Aber dies erschien ihm dann doch 
zu unwahrscheinlich. Er sah zu ihr hin- 
über... x 
Musik gab es hier genug. Unter den Lin- 
den, auf dem Alex, überall. Dort die viet- 
namesische Musikantin, ohne Podium, 
ohne Mikro, mit dem merkwürdigen 
Zupfinstrument, das nur zwei Saiten 
hatte. Ein Stück von ihr entfernt tanz- 
ten einige Afrikaner nach ihrem Lied, 
sie klatschten voller Lebensfreude dazu. 
Sie aber saß da und sah durch all dies 
hindurch, unbeeindruckt vom Getüm- 
mel der Menschenmassen. Jemand 
stieß ihm seinen Ellenbogen in den Rük- 
ken. »Entschuldige«, brüllte ihm einer 
in sein Ohr. »Sascha, dort gibt es Ha- 
velländer Obstwein! Wo bleibst du 
denn?« wurde der Rempler gerufen. 

Er sah sich suchend um. Wo saß dieses 
Mädchen jetzt? Hatte er sie aus den Au- 
gen verloren? Nein, dort saß sie noch, 
auf dem Brunnenrand. 

Ich geh’ hin, dachte er, ich lad‘ sie zum 
Kaffee ein. Er kramte nach den Bons in — 
seiner Tasche, er fand sie nicht. Das 
zerknitterte Programmblatt fand er. 
14.00 Uhr - Friedensmeeting stand dort. 
Mensch, die warteten bestimmt schon 
auf ihn! Das Meeting sausen und die 
Freunde warten lassen? Nein, das ging 
nicht! 


»neues leben« ‘ 
Jahre Berlin 


Das Mädchen stand auf, schlenkerte 
sich die Tasche über die Schulter und 

machte einige unentschlossene 

Schritte. 

Er erschrak. Dann nahm er das Pro- 
grammblatt und zog den Kuli aus der 

Tasche. Hastig schrieb er: 19.00 Uhr, 

Foyer im Palast der Republik — Glas- 

blume. Dann trabte er ihr hinterher. Er 

drückte ihr den Zettel in die Hand und 

fragte: »Kommst du?« 

Sie sah ihn ohne Erstaunen an und 

nickte stumm. 

»Ich muß mit dir reden«, sagte er 

schnell und lief los. Rechtzeitig traf er h 
bei den Freunden ein. 

»Wie immer der letzte«, stichelten die 
anderen. 

»lhr habt ja keine Ahnungl« sagte er mit 
abwinkender Handbewegung. f 
Die kubanischen Freunde lachten ihn 

aus. Aber das war ihm nun auch schon 


egal. 

Als er am Abend in den Palast kam, 
konnte er sich kaum bewegen, so voll 
war es. Überall Blauhemden. Wie soll 
ich sie hier finden? fragte er sich ver- 
zweifelt. Er schalt sich einen Idioten. Ein 
ungünstigerer Treff hätte ihm gar nicht 
einfallen können! 

Entmutigt stürzte er sich in das blaue 
Gewühl und irrte im Haus umher. Über- 
all hatten sich lachende, diskutierende, 
gestikulierende Grüppchen gebildet. 
Dann entdeckte er einen der kubani- 
schen Freunde. Erleichtert, wenigstens 
ein bekanntes Gesicht zu sehen, wollte 
er zu ihm. Auf dem Weg mußte er an ei- 
ner der Grüppchen vorbei. Gelächter 
schlug ihm entgegen. Nein! Er kniff ein 
Auge zu, das konnte doch nicht wahr 
sein! Da stand sie mitten in der Gruppe, 
hielt ein zerknülltes Programmblatt in 
der Hand und diskutierte halb russisch, 
halb englisch mit einigen Ungarn. 

»Da bist du jal« Sie schwenkte das zer- 
knitterte Programmblatt. »Komm, es 
geht gleich los, ich dachte schon, du 
kommst nicht mehr!« Ihre Augen strahl- 
ten, sie schien wie ausgewechselt. Wo 
war ihre Trauer, wo war dieser Blick in 
eine unbestimmte Ferne geblieben? 

Sie zog ihn mit sich fort und stellte ihn 
ihren Freunden vor: »Das ist..., ja, wer 
bist du eigentlich?« Lachend erzählte s 
sie den anderen von der flüchtigen Be- 
gegnung am Brunnenrand. 

Als er sie nach der Abschlußveranstal- 
tung zum S-Bahnhof brachte und mit 
ihr durch die noch immer lauten Stra- rn 
ßen ging, fragte er sie endlich. 

»Weißt du«, sagte sie, »ich habe kurz 
vorher meine bulgarische Freundin zum 
Zug gebracht. Ich war traurig und 
müde, Da wollte ich unter all den Leu- 
ten allein sein.« 

»Wie lange kennst du denn deine Freun- 
din schon?« fragte er. »Seit gestern«, 
antwortete sie. 


Also jeorgelt wird immer! Ejal, ob Som- 
mer oder Winter. Meine Orjel macht det 
mit. Is'n jutet Stück. Ick pfleg se ja och. 
Schließlich soll se Freude bringen. Det 
Publikum is dankbar. Se könn’ gucken 
kommen! Ick krieg immer ville Beifall. 
Blümchen, Handküsse och. Mehr als 
dreie de Wochel Wo ick erscheine — 
strahlende Jesichter. Orjelrieke bringt 
och die Grimmigen zum Grinsen. Det 
Humorige müssen se mir wohl gleich in 
de Wiege gelegt haben. Och mein Wan- 
derblut. Rieke is immer uff de Walze. 
Paßt ja och irjendwie zu mir als Drehor- 
jeltante, denn 35 Pfeifen und zwee Wal- 
zen hat se nun mal, meine Orjel. Det 
Technisch-musische von meine Orjel 
kann ick dir uff Anhieb erklären. 

In meene Kurbeldisko kiekt jeder gern 
mal rin. Vor allem die Jörn hab ick in 
mein Herz jeschlossen. Die heb ick 
hoch und laß se een Oge voll nehmen. 
Für die Knirpse würd ick orjeln bis son- 
ste wann. Selbst wenn ick mir dabei den 
Arm ableiere. Rieke is’'n Kinderfreund. 
Isse! 

Als Drehorjeltante biste sowieso so wat 
wie ne seltene Pflanze. Nee, nee, keen 
Mauerblümchen! Berliner Pflanze. Rieke 
is nich schüchtern. Liegt vielleicht och'n 
bisken an meine Statur. Da brauchste, 
so wie ick bei Leibe bin, nur iriendwo zu 
erscheinen, den Riemen uff de Orjel zu 
schmeißen - schon häng'n se an dir wie 
die Kletten. Dann mußte wat gucken 
lassen! Na, ick greif zu meine Kurbel, 
man hat ja wat uff de Pfanne. Alte Berli- 
ner Melodien, det wolln de meisten. 
Rieke hat det druff! Ick hab och wat für 
die janz Pfiffigen, die mich aus de Lat- 
schen heben wolln. Dreiste sind se ja. 
Verlangen doch jlatte nen Titel von 
Karat. Rieke paßt nich. Rieke hat ihren 
Spruch: Kinder, wenn ick wat von Karat 
spiele, dann fängt mein Kasten an zu 
qualmen. Det kann ick meine Orjel nich 
a Die soll noch mit mir ins Jahr 
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Stille für'n Momentchen. Dann komm 
se mir von ne andere Kante. Wolln mir 
mein Alter rauskitzeln. Nich mit Rieke! 
Meine Jugend verrat ick nich. Mit mein 
Jewicht kann ick dienen. Soll keen Je- 
heimnis bleiben. 86 Kilo ohne Latschen, 
uffn Jramm jenau. Meine Orjel is mit 
ihre 65 Kilo ne leichte Dame dajegen. 
Nu isset raus. Natürlich grinsen se 
rundum, und Rieket Scharm hat wieder 
mal jesiegt. Nur nich de Butter von de 
Stulle nehmen lassen. 

Um die janz !ntimen abzulenken, erfüll 
ick Musikwünsche. Der Rixdorfer 
kommt oft. Bei dem könn’se bei mir so- 
jar mittanzen. Mach ick orjinal vor! Je- 
lernt is jelernt. Rieke war mal beim Bal- 
lett, als janz jungschet Ding, und lange 
Zöppe hat se jehabt, schwarze und sei- 
denweich. 

Für so ne Rixdorfer Tanzeinlage dreh’ 
ick sogar mal meiner Orjel kurz den 
Rücken zu. Sonst hüt ick se ja wie mein 
Augapfel. Son Stück triffste selten, 
hochdekoriert isse. Allet Joldmedaillen 
von de Weltausstellung. An ne Orjel 
muß wat zu kieken dran sein. Empfind- 
lich is se. Schlimmer wie'n Baby. Nässe 
verträcht se nich, keene Kälte. Schlach- 
löcher erst recht nich. Da purzeln die 
Walzenstifte durcheinander wie de 


Lose in ne Tombolatrommel. Fürn bitter- 


kalten Winter hat ihr mein Mann mit ne 
modische Decke ausjestattet. Dann 
sieht se aus wie'n Altberliner Drosch- 
kengaul. Vater Zille hätte seine Freude 
an ihr. 

Wie ick mir orjelfreundlich durch’'n Ber- 
liner Jroßstadtverkehr bewege? Na, Ih- 
nen verrat ick's! Eijenmarke »Trabbi- 
Kombi« mit Spezialheckladerampe und 
jehobenem Boden. Dazu en massiges 
Kinderwagenunterjestell aus de Jahr- 
hundertwende. Uff so ne Beene haut se 
so schnell keener um. 

Am liebsten orjle ick uff'n Alex. Is’n 
scheener Platz und so mittenmang von 
det Zentrum. Ville Leute haste och im- 
mer. Hier hab ick meene Erinnerungen. 
Vor'm »Centrum« war meene erste 
Spielstätte in Berliner Freiluft. An sol- 
che Orte zieht’s mir immer wieder. 
Deine Jedanken kannste och schön 
baumeln lassen in det Miljöh. Berlin, 
Alex, mein Juter — \vie haste dir verän- 
dert! Die villen neuen scheenen Häuser. 
Och die alten haben wieder frischen 
Jlanz uffjelegt. Als Urberlinerin wird mir 
da janz warm ums Herze. 

Mir fangen an, die Worte zu fehlen, wat 
selten is bei meine Öffentlichkeitsar- 
beit. Meine Orjel is so wat wie ne Red- 
nertribüne. Kannste dir bombig dahinter 
vakriechen. Det erklärt manchet. Bei- 
spielsweise, warum ick keen Lampenfie- 
ber hab. Die Orjel is eben villeseitig ver- 
wendbar. Die hat mir noch nie in Stich 
jelassen. Hökstens mal die Kurbel. Die 
hat sich schon vaklemmt. Ick hab det 


aber bis jetzt immer noch alleene wie- 
der hinjekricht. Technik macht mir nicht 
bange. Rieke jeht da immer janz logisch 
ran. 
In meinem Leben hab ick schon ville je- 
macht. Hab Schneiderlehrlinge ausjebil- 
det. Bin uff kurze Distanz uff'n Bock von 
ne Jütertaxe jewesen, bin mit'n Wiesel- 
motorroller durch mein Berlin jepeeßt. 
Vier mal nen Fahrtenschwimmer hat 
Rieke jemacht, und ne blütenweiße 
Fahrerlaubnis hat se. Dann hab ick de 
Zeitung jelesen. Bin über ne Annonce 
jestolpert: Liebhaber’vakooft Drehorjel! 
Da hab ick mir jedacht: Rieke, du und 
die Orjel, det wär 'n jutet Jespann. Bis 
zu die Stunde war ick immer so'n bisken 
Hinterjrundfijur. Hab die »Berliner 
Jungs« betreut mit ihre Blasmusik. So 
als ne Organisatorische. Jetzt steh ick 
selber im Rampenlicht. Is nich einfach. 
Een janz andret Miljöh. Mußte dir och 
manchen Scherz jefallen lassen. Kiekt 
mal, det Junge Talent! und so... Mir 
schmeichelt det Derbe, und ick streng 
mir an, den Leutchen zu jefallen. Is so 
wat wie ne musische Intensivierung. 
Mach also nich nur Musike. Mach och 
mal’n Witzchen außer de Reihe. Mach 
mir Platz mit meine Hupe. Verteil och 
Trillerpfeifen an de Massen, damit se 
mir bei janz markante Stücke bejleiten 
können. Brauchen se mir och nich wie- 
derzujeben. 
Wissen se, wat mein Herzenswunsch 
wär? Eenmal nen richtigen freien Tach 
und dann die Orgel Orgel sein lassen. 
Nur an mein Telefon kurbeln, damit es 
bei anderen jenau so oft bimmelt wie 
bei mir. Doch so ne Jedanken schieb ick 
dann janz schnell wieder über die 
Spree. Wo doch jetzt 

in mein Berlin so 

ville Musik ist. Da = 

werd ick doch janz 

dringend jebrauch 


Illustrationen: 
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Drei Milliarden Mal schlägt unser Herz im Verlaufe ei- 
nes 75jährigen Lebens. Jede einzelne der etliche Millio- 
nen Herzzellen »schlägt« dabei wie ein intaktes Herz. 
Daß die Zellen »miteinander schlagen«, dafür sorgen 
Ionenströme, die durch die Zellwände gehen. 

Unter den ersten Forschern in der Welt, die ganz exakt 
die Ionenströme an isolierten Herzzellen messen konn- . 
ten, waren drei junge DDR-Wissenschaftler: Dr.Stef- 
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diesem Jahr 75 Jahre alt wird. 


Aufgeschrieben 
von Karola Kretschmann 


»Wir haben die Erfahrung gemacht, ein 
junges Kollektiv braucht einen jungge- 
bliebenen Betreuer. Den hatten wir. Pro- 
fessor Wollenbergers Methodik ist: An- 
regen, aber nicht gängeln. Lenken, aber 
genug Freiräume lassen. Ich bin sicher, 
die Achtung, die wir inzwischen genie- 
ßen, ist zum großen Teil auf ihn zurück- 
zuführen.« — So Dr. Hering auf einem 
Rapport von Jugendkollektiven im Mai 
"86. Mit seinem Jugendforscherkollektiv 
beginnt mich der Professor zu interes- 
sieren. Vor allem seine Art zu leiten. 
Monate später ordne ich einen Berg von 
Gesprächsprotokollen. 


fen Hering, Dr.Rolf Bodewei und Dipl.-Med. Bernd 
Schubert. Sie bilden das langjährige Jugendforscher- 
kollektiv aus dem von Prof. Horst Heine geleiteten Zen- 
tralinstitut für Herz-Kreislauf-Forschung in Berlin- 
Buch, Bereich Zelluläre und molekuläre Kardiologie. 
Ihre international beachteten Ergebnisse helfen, noch 
wirksamere Präparate gegen Herzrhythmusstörungen 
zu entwickeln. Befragt nach ihrem Erfolgsrezept, ver- 
weisen die drei zuvorderst auf ihren wissenschaftlichen 
Betreuer: Professor Dr. Albert Wollenberger, der in 


AUS DEM 
Gespr oll 
MIT Dr. STEFFEN HERING ___ 
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Im letzten Jahr meines Studiums in 
Moskau wurde ich »vermittelt«. Die hei- 
matlichen Vermittler kannten mich 
nicht. Und entschieden: Hering, Stef- 
fen, geht in die Bluttransfusion. Ich 
blieb stur: Zu Albert Wollenberger will 
ich, ins Zentralinstitut. 

Will er Sie denn auch? fragte man skep- 
tisch. 

Er wollte. Verschränkte die Arme in den 
Achselhöhlen, krauste die Stirn und 
nickte: »Junger Mann, das könnte was 
für meine zelluläre Pharmakologie sein. 
Ist zwar was völlig Neues bei uns, Ihre 
Elektrophysiologie, aber interessant, 
sehr interessant. Hm, aber da brauchen 
Sie ja allerhand: eigene Zell-Linien, ex- 
trem gute Präparate und ... eine ganz 
neue Gerätekonfiguration!« 

Ich war verblüfft und begeistert von die- 
sem Mann. Mit seinen damals fast 

70 Jahren einer der Ältesten des Insti- 
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tuts, aber keine Spur von Konservatis- 
mus, nichts von Ressortbefangenheit. 
Rolf und ich sahen uns in seinem Be- 
reich um. Das einzige eventuell in Frage 
kommende Gerät war ein Oszilloskop — 
groß wie ein Schrank und schätzungs- 
weise aus den 50er Jahren. Also fingen 
wir drei an, eine lange Bestelliste zu 
schreiben. Das neue Oszilloskop, ein 
Weltspitzengerät, kam pünktlich zum 
geplanten Forschungsbeginn. 


Schöpfertum ist die 
Vereinigung einer Vielzahl 
kleiner Einzelheiten 
zu einem mehr oder weniger 


großen Ganzen 


von vollende 


Form. 


GORKI 


Genosse Wollenberger vor allem lehrte 
uns, wie wichtig es ist zu publizieren — 
schnell eigene Forschungsergebnisse 
international bekanntzumachen. »An- 
ständige Ergebnisse werden in anstän- 
digen Zeitschriften publiziertl« Das ist 
seine Devise. Ich glaube, wir gehören 
hier am Institut zu denen, die am mei- , 
sten in englischsprachigen Zeitschriften 
veröffentlichen. 


Ohne Probleme geht das aber auch 
nicht ab. Rolf und mir waren so ganz ne- 
benbei ältere Ergebnisse über Kalzium- 
ströme in Herzzellen unter die Finger 
gekommen. Die Aussagen waren viel- 
versprechend, aber nicht eindeutig ge- 
nug. Natürlich reizte es uns, nun mit un- 
serer neuen Meßtechnik noch mal ran- 
zugehen. Und tatsächlich: Identität! Wir 
waren begeistert. - Und: Wir forschten 
weiter, schließlich wollten und mußten 
wir das Ergebnis untermauern. Doch da 
merkten wir: Die Meßdaten differieren. 
Es kamen erste Zweifel auf. Ernste Zwei- 
fel. Betreten gingen wir zu Professor 
Wollenberger. Gemeinsam deuteten wir 
Punkt für Punkt die Daten. 

»Ich will euch ja nicht reinreden«, 
meinte da Wollenberger, »aber ich 
finde, für eine seriöse Zeitschrift ist das 
eine noch zu wacklige Sache. Lieber 
ganz gründlich machen, als sich interna- 
tional ins falsche Licht setzen.« 

Noch in der Beratung beschlossen wir, 
darüber jetzt keinen Artikel zu veröffent- 
lichen. 


Übrigens: In der Fachpresse fanden wir 
später Hinweise darauf, daß wir viel- 
leicht doch auf dem richtigen Weg wa- 
ren. Aber wir hatten keine Zeit und 
Kraft, diesen Nebenpfad bis zum Ende 
zu gehen. Schade. 


AUS DEM 
.Gesprächsprotokoll 
MIT PROF. WOLLENBERGER_ 
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Forschen heißt zweifeln. Und For- 
schung fordert Publizität. Was nützt 
Wissen, das in Schubladen schmort? 
Aber solide muß die jeweilige Arbeit 
schon sein. 

Ich habe manchmal den Eindruck, ei- 
nige am Institut gehen mit einer Beam- 
tenmentalität an ihre wissenschaftliche 
Arbeit. Ums Veröffentlichen drücken sie 
sich — es geht ihnen ja nicht an den Kra- 
gen. Aus Amerika zum Beispiel kenne 
ich das anders. »Publiziere oder geh’ 
unterl« heißt es da. Das ist eine Frage 
der Priorität, des Bekanntwerdens, aber 
auch ganz schlicht eine Frage des Gel- 


' des. 


Schöpfe, schöpfe, 
bis der Kehlkopf ausdorrt, 
und wenn du 
am Leben bleibst — 


hrst du deine Kraft. 


Bıock 


AUS DEM 
Gesprächsprotokoll 
MIT BERND SCHUBERT 


Also, im Kollektiv hatten wir vor Jahren 
die Möglichkeit diskutiert, mit der 
neuen sowjetischen Meßtechnik die lo- 
nenströme auch an kultivierten Aggre- 
gaten von Herzzellen zu messen. Das 
sind Zellen, die sich wieder zusammen- 
ballen. Wir waren uns im klaren dar- 
über: Wenn das gelingt, dann haben wir 
ein neues, aussagekräftiges Modell für 
Untersuchungen von Natriumströmen. 
Meine Laboruntersuchungen begannen. 
Und zogen sich hin. Monate, Jahre. Ne- 
benbei liefen ja noch andere Tests. Wie- 
der und wieder berieten wir Teilergeb- 
nisse im Kollektiv, legten in Abstim- 
mung mit Professor Wollenberger neue 
Schritte fest. 


Dann eines Tages im späten Frühjahr 
'85 kam Professor Wollenberger zu mir: 
»Bernd, ich denke, ich habe da eine in- 
teressante Sache für dich. Die Interna- 
tionale Gesellschaft für Herzforschung 
hat den Richard-Bing-Preis ausgeschrie- 
ben - einen Wettbewerb für junge Wis- 
senschaftler unter 35 Jahren. Die Preis- 
verdächtigen werden zur Verteidigung 
ihrer Arbeit nach Australien eingeladen. 
Was meinst du, könnten wir deine Ar- 
beitsergebnisse da einreichen?« 


Ich war verblüfft. Na sicher — insgeheim 
hatte ich schon manchmal mit Wettbe- 
werbsgedanken gespielt. Aber würden 
die Ergebnisse reichen? Waren sie reif 
genug? Im Sommer, wenige Wochen 
vor Einsendeschluß, fehlten noch einige 
entscheidende Untersuchungen. 
Obwohl es recht unwahrscheinlich 
schien, daß ich fahren würde, stürzte 
ich mich von nun an total in die Arbeit. 
Nächte gingen drauf und Wochenenden 
- die einzigen Tage, an denen es am 
Computer freie Kapazitäten gab. Es 
reizte mich ungemein, meine eigene Ar- 
beit auch selbst vorstellen, als das Er- 
gebnis mehrjähriger Mühen ausweisen 
zu können. 


Der geplante Sommerurlaub - der erste 
gemeinsame mit unserem Baby — 
wurde schweren Herzens verschoben. 
Meine Frau arbeitet selbst auch an der 
Akademie. Sie verstand mich. 
Einsendeschluß war der 1.September. 
Zwölf Tage vorher ging unsere Post ab, 
»Das reicht«, kommentierte Professor 
Wollenberger. Meinte er nur den Post- 
weg? Oder die Chance? Ich war an die 
Grenze meiner Leistungsfähigkeit ge- 
stoßen. Würde es nicht klappen — ich 
brauchte mir keine Vorwürfe zu 
machen. Ein Gewinn war es so und so: 


\ Wieder einmal hatte ich gemerkt, unter 


Professor Wollenberger eine Arbeit zu 
formulieren, das ist ein Ereignis. Man 
legt die erste Fassung vor — natürlich in 
englisch — und dann beginnt der Disput: 
»Das ist meiner Meinung nach nicht ex- 
akt genug... Also, so geht das nicht, 
das ist ja ein grober Formfehler.... Ein- 
verstanden, so könnte man es belas- 
sen...« 


Allein der technische Aufwand war ei- 
ner Doktorarbeit vergleichbar. Zwölf 
Exemplare wurden verlangt! 

Wochen später kam Post betreffs Mel- 
bourne: Herzlichen Glückwunsch! Sie 
kamen in der Wertung unter die ersten 
vier. Wir laden Sie zur Verteidigung Ih- 
rer Arbeit ein. Termin: 6.Februar 1986. 
Steffen und Rolf klopften mir anerken- 
nend auf die Schulter. Die experimen- 
telle Arbeit hatte zwar in meinen Hän- 
den gelegen, aber in den vielen Diskus- 
sionen mit ihnen hatte ich so manchen 
wichtigen Anstoß erhalten. Ich hatte sie 
als Mitautoren genannt. Mein Sieg war 
auch ihr Sieg. 


Professor Wollenberger nickte lächelnd. 
Und dann begann seine zweite Vorbe- 
reitungsstufe. Er sprach von diesem 
Tage an mit mir kein einziges deutsches 
Wort mehr — nur noch englisch. Es ist 
uns schwergefallen, besonders mir, 
aber wir haben es durchgehalten. »Du 
mußt deine Arbeit 15 Minuten in eng- 
lisch vortragen, die Diskussion auf eng- 
lisch bestehen. Und du kannst mir glau- 
ben: Die Brillanz der Form ist die Krö- 
nung des Inhaltsi« 


Fotos: Thomas Schulz (3), spectrum 


Nebenbei nahm ich noch privat Eng- 
lischunterricht. Der 6. Februar war zum 
magischen Termin geworden. 

Kurz und knapp gesagt: Ich flog wie ge- 
plant. Mit Hindernissen zwar. Aber auch 
mit Erfolg. Ich erhielt einen zweiten 
Preis. 


Nachtrag 1: 


Wie mir Professor Wollenberger er- 
zählte, war Bernd, das Greenhorn aus 
der DDR, mit 28 Jahren der jüngste Teil- 
nehmer des Wettbewerbs, die eigentli- 
che Überraschung des Kongresses ge- 
wesen. Das hier Vorgetragene bildete — 
so reif war es! - den Grundbaustein sei- 
ner Dissertationsschrift. Monate nach 
dem Kongreß fragte ein Professor aus 
den USA an, ob denn dieser verhei- 
Bungsvolle Dipl.-Med. Schubert nicht in 
den Studentenaustausch beider Länder 
aufgenommen werden könne. 


Nachtrag 2: 


Auf der '86er ZMMM erhielt das Ju- 
gendforscherkollektiv »Zelluläre Elektro- 
physiologie« eine Medaille für hervorra- 
gende Leistungen in der Bewegung der 
Messe der Meister von morgen. 

Seit Beginn dieses Jahres wurde das 
dreiköpfige Kollektiv zur eigenständigen 
Arbeitsgruppe ernannt. Professor Wol- 
lenberger ist nicht mehr offiziell der wis- 
senschaftliche Betreuer. »Ach, wissen 
Sie, ich bin ja nicht aus der Welt. Ich 
helfe noch aus, wo meine Hilfe nötig ist. 
Und wenn ich nicht der Ansicht wäre, 
daß die drei recht gut auf eigenen Fü- 
ßen stehen, hätte ich die Sache nicht 
vorgeschlagen.« 


(Dieser Artikel wird im Herbst 1987 er- 
weitert in einer Anthologie des Verlages 
Neues Leben über Jugendforscherkol- 
lektive erscheinen.) 


ic SCHUBERT 


"Prof. Dr. Ä. WOLLENBERGER 


Studierte u.a. an der 
Harvard-Universität, 
wurde 1928 Mitglied 
der KPD, lebte wäh- 
rend des Faschismus 
im Exil, ist seit 1946 
Mitglied der SED. Gilt 
als Begründer des In- 
stituts für Kreislauffor- 
schung — einem der 
»Vorgänger« des Zen- 
tralinstituts für Herz- 
Kreislaufforschung in 
Berlin-Buch; war dort 
auch jahrelang Be- 
‚reichsleiter, Er ist seit 
1972 Mitglied der Aka- 
demie der Wissen- 
schaften. USA-Statisti- 
ken weisen ihn als in- 
ternational meistzitier- 
ten DDR-Wissen- 
schaftler aus. 


Dr. R. BODEWEI: 


»Das Verhältnis zwischen uns 
und Professor Wollenberger ist 
ein ganz besonderes. Daß wir 
uns alle duzen — wir sind ja in 
der gleichen Parteigruppe - ist 
nur das äußere Zeichen dafür. 
Es ist ein beinahe väterliches 
Verhältnis. Er äußert Ideen, 
zwingt uns aber nicht, sie um 
jeden Preis durchzusetzen. Er 
treibt uns in seiner ganz eige- 
nen, ruhigen Art. Aber wenn in- 
teressante Resultate kommen, 
dann wird er mächtig aktiv. Es 
kam schon vor, daß er eine Ar- 
beit von uns selbst mit dem 
Fahrrad zur Post gebracht hat, 
damit sie ja nicht einen Tag zu 
spät beim Adressaten an- 
kommt. 

Vor allem ist Professor Wollen- 
berger ein Theoretiker mit gro- 
Ber praktischer Weitsicht. Er 
war es, der die Arbeit mit Zell- 
kulturen hier durchgesetzt hat. 
Er erkannte rechtzeitig, wie 
wichtig die Elektrophysiologie 
ist, um die Funktion von lonen- 
kanälen aufzuklären. Und: Er be- 
wertet einen Menschen nicht 
danach, was er mal studiert 
hat, sondern wofür er sich in- 
teressiert, womit er sich identi- 
fiziert. Ich selbst bin ja weder 
Mediziner noch Biologe noch 
Biochemiker. Ich komme aus 
der Physiologie. Er hat mich 
ohne Vorbehalte in seine Pro- 
blematik integriert, hat mir er- 
möglicht, meine Promotion ab- 
zuschließen und zusätzlich eine 
fachspezifische Ausbildung in 
der Physiologie zu beenden.« 


hr 
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spreisträger '86 


Weiche Knie 


alles so überra- 
end für uns, dieser 
'olg, die ersten 


# Post, nicht nur mit 
Hr Autogrammmwün- 


Kleine Kostprobe aus einer Sammlung 
diverser Fan-Gedichte über ROSALILI: 


»Wenn wir Euch so hörn, 

das geht ab. 

Wie 'ne Kerze macht Ihr uns an 
wir brennen ab, ohne daß man sich 
wehren kann. 

Weiche Knie kriegt man bei Eurem 
Lied, 

Fangt uns auf, Ihr seid tolll 

Wir denken nur noch an Euch, 

das ist nicht mehr normal. 

Was andre darüber denken, 

das ist uns ganz egal. 

Wir sind Euch verfallen, leider; 

wir haben keine Wahl. 


Kaputt wie nie, verrückt wie nie — 
hörn wir das Lied, sooft es geht.« 


Gedichte sind eine Variante im Spek- 
trum der Post an Rosalili, die übrigens 
komplett und von allen Musikern gele- 
sen wird. Die 17jährigen Annett und Ina 


aus Bitterfeld schreiben ganz unumwun- 


den: »Hier schreiben Euch zwei Zucker- 
schnäuzchen. „Seit wir Euch zum ersten 


Mal sahen und Euren Wahnsinnssound 
hörten, sind wir total abgefahren auf 
Euch. Jedesmal, wenn wir Euch sehen, 
sind wir vollkommen high und verspü- 
ren eine unbeschreibliche Sehnsucht 
nach Euch...« 

Aber auch solche Zuschriften hat RO- 
SALILI erhalten, von der Diskothek 
»Frontal« aus Wanzleben: »Wir sind 
Diskotheker und insofern hocherfreut 
zu erleben, daß Euer Debütstück in Dis- 
kotheken so gut läuft. Das hatten wir 
lange nicht. Nun sind wir natürlich mehr 
als gespannt auf etwas Neues von Euch. 
Toi, toi, toi - daß es so gut weitergeht 
mit ROSALILI.« 

Ein Wunsch, dem sich alle Freunde, 
Fans oder zumindest Sympathisanten 
der Gruppe ganz sicher anschließen. 
Der Senkrechtstart hat den Jungs zwar 
eine Menge unerwarteter Freude ge- 
bracht, aber auch nicht wenig Pro- 
bleme, denn eine Bürde ist es allemal. 
Jetzt gilt es zu beweisen, daß man keine 
Eintagsfliege ist, sich den Erfolg nicht 
allzu leicht macht und die wachsenden 
Erwartungen vollauf erfüllt. Holger, 


Jörn, Andreas, Hendrik und ihr neuer 
fünfter Mann, Alexander, sehen das 
durchaus realistisch und ehrgeizig im 
besten Sinne des Wortes. Hinzu kommt, 
daß sie zunächst noch mit einem gewis- 
sermaßen doppelt belasteten Image 
klarkommen müssen. Kein Interview, in 
dem nicht versucht wird, den Vorteil ge- 
genüber anderen Anfänger-Bands auf- 
zuwiegen, den Rosalili durch die Unter- 
stützung einiger Puhdys hat. Diese je- 
doch beschränkt sich einzig auf die Ar- 
beit im Studio. In einem Interview im 
DT 64-Metronom sagte »Gütt« (Gitarrist 
Jörn Güttler) auf eine entsprechende 
Frage: »Man wird schon immer wieder 
von vermeintlichen Höhenflügen auf die 
Erde zurückgeholt. Wir beherrschen 
längst nicht alles so perfekt im Studio 
und auf der Bühne, um nicht noch viel 
Rat gebrauchen zu können.« 

Im Studio sind es eben Dieter »Ma- 
schine« Birr und Peter Meyer von den 
Puhdys - immerhin auch die Väter von 
Schlagzeuger Andi (Andreas Birr) und 
Bassist Hendrik Röder — die ihnen hel- 
fen; im Live-Geschehen ist's die Gruppe 
»Zebra« aus Halle, mit der sie oft ge- 
meinsam unterwegs sind und dann über 
ihre Anlage spielen. Die musikalischen 
Ideen zu ihren Stücken oder zur Drama- 
turgie ihrer Konzerte kommen allerdings 
ausschließlich von der Band selbst. Und 
das war von Anfang an so. Dieser An- 
fang liegt ja nicht so lange zurück, denn 
das heutige Band-Durchschnittsalter — 
womit ich denn auch zielgerichtet zur 
Abarbeitung diverser Fragen aus der 
Fan-Post komme - ist 19. Da muß nun 
wirklich noch längst nicht alles passiert 
sein, obwohl sie gemeinsam schon eine 
Menge erlebt haben. Kennengelernt 
hatten die Musiker sich an einer Berli- 
ner Oberschule (ganz genau im Stadt- 
bezirk Köpenick). Dort haben sie die 
Band gegründet, und unter dem Namen 
»Marathon« wollten sie aller Welt ver- 
künden, was unabwendbar schien: Bis 
in alle Ewigkeit Musik zu machen. Zu- 
nächst gab's noch einige Verwirrungen 
mit der richtigen Namensfindung; »Ma- 
rathon« hieß schon eine bekanntere 
Band, das englische »May Day« sollte 
es auch nicht unbedingt sein, doch der 
Name einer »allseits verehrten Dame« 
schien schließlich originell und einpräg- 
sam genug. Das war im Mai 1986, als 
der Song im Studio von »Maschine« fer- 
tig wurde und samt recht locker verfaß- 
ter Werbeschreiben in die elektroni- 
schen Massenmedien gelangte. Stau- 
nen bei Redakteuren und Moderatoren. 
Immerhin — über den Sound waren sich 
alle einig: Ein Stück, das auf der Höhe 


Fotos: Günter Gueffroy 


bei HR 


‚der Zeit produziert worden war. Gab es 
"hier und da Unkereien über das »Com- 
puter-Arrangement«, so doch auch das 


einhellig positive Urteil über die musika- 


lische Idee an sich und die bemerkens- 
werte Stimme von Holger Jagsch, der 
mit seinem speziellen Charisma eine 
große Chance hät. Noch ein Plus von 
Beginn an: Werner Karma hat den Text 
geschrieben. Nicht so einen wie für 
Silly, was ja wohl auch unsinnig gewe- 
sen wäre, eben einen für 18/19jährige 
Musiker, die sich auf den Weg machen, 
ansonsten ganz normale Typen sind, 
selbst- und modebewußt, manchmal 
auch verliebt ... in einer solchen Stim- 
mung, wie sie »Rosalili« und auch der 
Nachfolgehit »Süße Sünde« vermitteln. 
Das wichtigste Stück Arbeit für die fünf 
Rosalilis auf dem Wege zum Berufsmu- 
siker liegt noch vor ihnen. Sie wissen 
genau: Ein, zwei Hits bringen einen gut 


ins Gespräch, gemessen wird man aller- 


dings an künstlerischer Kontinuität und 
überzeugender Qualität im Studio und 
auf der Bühne gleichermaßen. Ideen 
und Elan haben sie genug. Ehrgeiz und 


e "86 
eproisträdln 


psalılı: 


ein sympathisches Selbstbewußtsein 
immerhin auch. 

Ihren fünften Mann, den Keyboarder 
Alexander Dietz, haben sie in die Band 
geholt, um auf diesem Weg ein wei- 
teres Stück voranzukommen, z.B. die 
durch die Qualität der Studio-Songs ge- 
weckten Erwartungen auch im Konzert 
zu befriedigen. Doch das wollen sie im- 
mer in einem vernünftigen Verhältnis 
betreiben; die Möglichkeiten modernen 
Studio-Sounds ebenso nutzen-wie auf 
der Bühne handgemachten Rock ä la 
Rosalili spielen. In diesem Monat 
machen sie u.a. die ‘87er FDJ-Treff- 
Tour mit, stellen sich dem Publikum in 
der Cottbuser »Musikauktion«; im Mai 
erscheint ihre erste eigene Platte, zu- 
nächst als Quartett mit den beiden Hits 
sowie zwei neuen Nummern (»So al- 
lein« und »Komm und tanz«). Neue 
Fernsehauftritte wird es geben, in Klik, 
Stop Rock und bong ... womit denn 
auch die meistgestellten Fragen beant- 
wortet sind. 


Wolfgang Martin 


>>>) KOMMENTIERT: ni 12/86 


nlam Abend 


Wir haben schon manchen 
Abend angeregt diskutiert — 
den Anlaß gaben uns viele nl- 
Beiträge. Es wäre schön, wenn 
einige Leser mehr über Inhalt 
und Zweck Eurer Beiträge 
nachdenken würden. Sie hätten 
wohl mehr Spaß, und wir müß- 
ten auf den direkt-Seiten nicht 
immer wieder diese unbedach- 
ten Kritiken lesen... 

Familie Wehner (22, 21), 
Basdorf 


Nicht Fisch, nicht 
Fleisch 

Wenn ich Euer nl in den Hän- 
den halte, finde ich den einen 
Beitrag gelungen, den anderen 
mehr oder weniger nicht. Mein 
Griff nach dem nächsten Heft, 
z.B. Heft 12, beweist doch ei- 
gentlich, daß ich auf meine Ko- 
sten komme — oder ist es die 
Hoffnung auf Besseres? Unbe- 
friedigend bleibt Lobhudelei 
und Tadelgeschwafel. Wann er- 
folgt da endlich mal eine Be- 
grenzung? 

C. F., Leipzig 


Hilft immer! 


Gestern erstand doch meine 
Mutter das nl12/86! Das hat 
mich glatt wieder gesund ge- 
macht! Ich lag nämlich mit ho- 
hem Fieber im Bett. 

Margitta Köhlitz, 
Neugattersleben 


nl Staubfänger? 


Euer Heft 12 war ja wieder ech! 
‘| toll. Ich habe über dem Lesen 
ganz das Saubermachen verges 
sen! Als meine Mutter von Är- 
beit kam, lag ich immer noch 
auf dem Bauch und las und 
las... Ich finde nur schade, dal! 
man nis so schlecht erwischt. 
Katrin (15), Bischofswerda 


Licht und Schatten 


nl 12/86 konnte wirklich gefal 
len. Vor allem Beiträge wie 

der über Queen, »Wann erkal- 
tet die Sonne?« und die Kurz- 
geschichte von M.Dexheimer 
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»Die Verführung«. em Sets. Lachen ist gesund 
tenseite hatte dieses Heft aber f R 
doch: das nl-Poster »Karus- Manchmal vergeht einem in 


sell«. Habt Ihr das in einer der Vorweihnachtszeit der 


fl Spaß, Diese Hektik überall. Ich 
Dunkelkammer geknipst? [bin Verkäuferin. Wenn ich mir 
Karl-Marx-Stadı manchmal die Leute so an- 
eisen = sich mal die 
“ nl-Titelgeschichte von Thomas 
Die Krönung 1986 Schleusing ansehen. Lachen ist 


Das war Euer Heft 12! Beiträge | gesund! 

wie der hochinteressante popu- | Christine Brambach (18), Berlin 
lärwissenschaftliche »Wann er- 

kunst die Semeik, im erschüt- | Zufrieden als Kunde — 
ternden »Briefe aus den Todes- 

zellen« oder der bedenkens- neugierig als Leser? 


werte Gerichtsbericht bewiesen 
Vielseitigkeit und Kenntnis der 
Leserinteressen. Das meine si- 
cher nicht nur ich. Mein 
Wunsch für 1987: Jede Aus- 

‚abe so wie 12/86. 

teffen Wiegleb (18), 
Friedrichroda 


Mein Bruder kaufte sich kürz- 
lich jene tolle Anlage von 
Stern-Radio, die ihr in 

Heft 12/86 so ausführlich vor- 
gestellt habt. Und da wir beide 
so begeistert von den Geräten 
sind, wollten wir natürlich ge- 
nau wissen, wie Stern-Radio zu 
Weltniveau kam. Die jungen 
Forscher haben uns genauso 
imponiert wie ihr Produkt. 
Frank Schmalfeldt, Berlin 


Falco nun auch 
Journalist? 


Das nl 12/86 war zum Ausflip- 
pen. Im Allgemeinen bewegt 
Ihr Euch ja auf einer Berg- und 
Talbahn — mal gut fürs Herz, 
mal reif für den Ofen. Ich geb’ 
Euch einen Tip: versucht’s mal 


Prinzipienfest! 


Ehrlich gesagt, wenn dieser 
Beitrag über Stern-Radio nicht 
so lang gewesen wäre, hätte ich 
ihn auch gelesen. 


mit Falco... s ’ 
j Rene Hackbarth, Berlin 
, debi > 
OR ech Master Ja, kun ihn gelesen, wüß- 
test Du vielleicht genau, was 
Weihnachtsmann kein darin zu viel gestanden hat. Und 
Gipfelstürmer? wir auch... 
Erst dachte ich ja, Thomas 
Schleusing hätte das Studenten- | Dichtung oder 
wohnheim am Franz-Mehring- | Wahrheit? 


Platz 2 in Berlin als Vorbild für 
seine Weihnachtstitelgeschichte 
genommen. Aber da hätte er 
wohl bis zur 21. Etage laufen 
müssen, denn unterm Dach 
wohnen auch noch Studen- 


Eigentlich wollte ich mich für 
den kleinen Beitrag über Wham 
in der Popkiste bedanken. Aber 
wirklich tief berührt hat mich 
doch die Geschichte von Hans 
Ullrich Krause, »Alfred«. Ich 
fand sie einfach toll, weil sie 
das Leben zeigt, wie es ist. So 
„enau kann man es gar nicht er- 
'inden. 

Doreen Swiderski (15), 
Luckenwalde 


ten... 
Frank Schmul. Fürstenwalde 


‚neuesleben 


Kann tiefer blicken 


ch lese sehr gern Eure Rubrik 
‚Schreib eine Geschichte«. Lei- 
ier sind die Zeichnungen oft- 
mals so, daß der Leser schon 
‚orher das Ende der Ge- 


‚piel in Heft 12/86 die Pointe 
ter Geschichte über den wei- 
en Schokoladenweihnachts- 
nann von M.Dexheimer. Der 
4 Spaß war somit hin. 

Kathrin Knabe (17), Eisenach 


N »chichte erraten kann. Zum Bei- 


EDITIEREN. 


Das Wort eines 
Kenners! 


Ich arbeite in einem Zeitungs- 
kiosk und weiß deshalb ganz 
genau, wie begehrt und knapp ' 
penpie an den Wünschen) 
ie nis immer sind. Deshalb 
lese ich dann mit allergrößtem 
Interesse die Lesermeinungen 
auf den direkt-Seiten. Und dar- 
über ärgere ich mich immer 
wieder. Kritik ist ja gut — aber 
die Meckerer sollten die Hefte 
doch lieber den Interessierten 
überlassen! 
Holger Dietzel, Greiz 


direkt katastrophal 


Ich las soeben die direkt-Seiten 
12/86. Einfach katastrophal, 
was sich einige herausnehmen. 
Sie verkünden ihre Meinung, 
aber was sie damit bezwecken 
(z.B. eine Verbesserung), weiß 
keiner. 

Dagmar H., Berlin 


Sensibel reagiert 


Also, da bemängelt Marco Sor- 
genfrei aus Jüterbog auf den di- 
rekt-Seiten 12/86 mit Recht, 
daß Olaf Ludwig auf dem 
Rücktitel ist, und Ihr bringt 
leich darauf Heike Drechsler! 


| Sollte das eine Provokation 


sein? 
Cornelia Zimmermann, 
Ebersbach 


Nein, nur unsere Haltung zur 
Themenvielfalt des Rücktitels. 


direkt-Nachtrag 


Ich lese das nl immer mit gro- 
Bem Interesse. Besonders die 
direkt-Seiten reizen mich zum 
Schreiben. Da stellt doch in 
Heft 12/86 ein Leser das nl auf 
eine Stufe mit der Kinderzei- 
tung. Wenn man bedenkt, daß 
dieser Leser bis vor kurzem 
selbst noch im nl-Lesealter war, 
wird seine Reaktion unver- 
ständlich. Oder wurde er selbst 
erst sehr spät von seinen Eltern 
aufgeklärt? 

Nils Heinrich (15), 
Sangershausen 


Klein, aber fein 


Kaum zu fassen, daß Ihr end- 
lich mal an alle Wham-Fans 
denkt! Das Foto war zwar klein 
— aber durch den Text wurde es 
ausgeglichen. Ich lese schon 
ziemlich lange das nl und finde 
es immer super! 

Dana Haase (15), Kitzscher 


Lückenknüller 


Mit der Pop-Kiste 12/86 habt 
Ihreine Lückeinmeiner Musik- 
ecke geschlossen!! Könnt Ihr 
nicht noch mal ausführlicher 
über Wham berichten? 

Heike Berthram, Berlin 


Will Konsequenzen 
ziehen 


Ich lese das nl seit Jahren mit 
gemischten Gefühlen. Aber nun 
kann man Eure Pop-Kiste ja 
nur noch als Oldie-Kiste be- 
zeichnen. Könnt ja nur berich- 
ten, was ewig her ist. Ich bin 
stark am Überlegen, ob ich das 
nl abbestelle. 

Thoma Belger (22), Magdeburg 


Tür geöffnet 


Macht weiter so! Vor allem mit 
den Türklinken. Wir haben 
durch viele Zitate Anregungen 
fürs Lesen neuer Bücher be- 
kommen. 

Wolfgang und Renate Köhler, 
Hoyerswerda 


Schon mehr gelacht 


Also, die Illustrationen zu Eu- 
rer Türklinke fand ich schon 
besser als die in Heft 12/86. 
Aber die Sprüche sind immer 
voll drauf! 

Andre Biehl (17), Dresden 


Dorit in Pink! 


Vielen Dank für die tolle Mo- 
deseite. Der Pulli und die Hose 
in Pink sind ja total chic! Da 


ich gern nähe und stricke, sind 
mir Eure immer neuen Tips 
und Anleitungen sehr lieb. 
Dorit Unger (16), Kreischa 


Pink war leicht 


Ich fand Euer nl 12/86 ganz 
toll. Besonders den Modetip 
»Pink ist Pink«. Das war end- 
lich mal etwas, das wirklich 
leicht nachzuarbeiten war. Und 
es sieht gut aus! 

Conny Bichel, Zella-Mehlis 


Fährt gut mit nl 


Interessant finde ich jedesmal 
Eure Zünderseiten. Aus den 
Tips für Jugendherbergen und 
Jugendtourist kann man viel 
machen. Ich habe schon viele 
Urlaubspläne draus entnom- 
men. 

Ute Schrader (22), Aschersleben 


Mehr Platten im 
Zünder? 


nl gefällt uns schon gut. Aber 
eine kleine Kritik: Ihr stellt zu 
wenige Platten im Zünder vor. 
Warum zählt Ihr nicht mehr 
Neuerscheinungen auf und 
macht dafür weniger Angaben 
zu den Gruppen, Sängern usw.? 
Antje (15) und Maik (15), 
Grimmen 

Wir wollen im Zünder nicht 
schlechthin über das aktuelle 
Verkaufsangebot von AMIGA 
informieren, sondern einige aus- 
gewählte Neuerscheinungen re- 
zensieren. Und das erfordert 
schon etwas mehr Text. 


Exklusiv? 


Das Heft 12 hat mir sowieso 
sehr gut gefallen, doch ganz be- 
sonders beeindruckte mich die 
Kurzgeschichte »Melodie pour 
Beate« von H.Lauerwald. Ich 
wüßte gern, ob diese Ge- 
schichte aus einem Buch 
stammt oder extra fürs nl ge- 
schrieben wurde? 

Simone Blume (16), Leipzig 

Sie wurde von der Autorin nl ex- 
tra angeboten, ist also bisher 
nicht erschienen. 


An ihren Nasen... 


Steffens Weihnachtsgruß in 
Heft 12 war so ziemlich das Ul- 
kigste zum Weihnachtsfeste. 
Absolute Spitze. Seine Nasen 
sind ja unverwechselbar. 
Marco Hübner, Schwarzenberg 


Horizont erweitert 


Ich lese das nl schon sehr 
lange, sehr gerne und lasse 
nichts dabei aus. Zum Beispiel 
gefallen mir immer wieder Eure 


populärwissenschaftlichen Bei- 
träge (Computer oder über die 
Sonne in Heft 12). Wann ist 
man neben Arbeit und Familie 
schon in der Lage, sich über all 
diese neuen Erkenntnisse zu in- 
formieren. Gerade Euer Heft 
hilft mir, mein Allgemeinwissen 
zu erweitern. 

Sabine Wagner (26) 


Wenn der Topf aber 
nu’ ein Loch... 


Euren Beitrag » Wann erkaltet 
die Sonne« fand ich klasse. 
Dazu könntet Ihr noch viel 
mehr bringen. Wißt Ihr auch et- 
was über das Loch in der Ozon- 
Schicht? Das würde sicher viele 
interessieren. 

Andreas Hudjetz (15), Teltow 


Wen meint sie? 


Herzlichst möchte ich mich für 
Poster und Beitrag über die 
Gruppe »Karussell« bedanken. 
Wirklich sehr gelungen. Aber 
ich finde, es ist ein großer Feh- 
ler, daß der wichtigste Sänger 
von Karussell nicht mit drauf 


st. 
Ilona Hejkal, Halle 


Rummelplatz 


Ich muß Euch ein dickes Lob 
aussprechen. Der Grund ist das 
gelungene Poster von Karus- 
sell. Ich bekam es von meiner 
Oma. Und am nächsten Tag 
stellte ich mich noch mal am 
Kiosk an. Nun habe ich zwei- 
mal meine Lieblingsgruppe an 
der Wand. 

Cornelia Beyer (16), Schwerin 


Kennt er die 
Richtigen? 

Ich kenne keinen, der sich das 
Poster von Karussell freiwillig 
an die Wand hängen würde 
bzw. diese Art von Musik auch 
noch hören möchte. Dieser Bei- 
trag hätte nicht sein müssen. 
Mario Großmann (16), 
Wandersleben 


Endlich kein Ärger 
mehr 


Also, Euer Irrgarten-Spiel ist ja 
toll. Ich mußte immer mit mei- 
nem Bruder »Mensch, ärgere 
dich nicht« spielen. Das ist nun 
endlich vorbei, seit ich ihm die- 
ses Irrgarten-Spiel zeigte. Das 
alte Spiel liegt jetzt in der letz- 
ten Ecke unseres Schrankes. 
Ines K., Zwönitz 


Irrt er im Garten? 


Es wurde ja Zeit, daß Ihr mal 
wieder ein ordentliches Spiel 
bringt. Der »Irrgarten« hat 
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x 
on 


meine Erwartungen voll erfüllt. 
Aber die Spielanleitung war 
(nicht nur) etwas dürftig. 
M.Kranz, Triptis 


Lyriker ist jedermann? 
So ein sinnloses Durcheinander 
wie in der neuen Lyrik bringt ja 
wohl jeder zustande. Daß so et- 
was mit Kunst zu tun hat, ist 
wohl ein Irrtum! 

Julia S., Dessau 


Verwirrbild? 


Nichts gegen freie Rhythmen 
und junge Talente. Aber bei 
den Versuchen von M.Schaar- 
schmidt wird der Inhalt deut- 
lich durch die Form verdeckt. 
Seine sprachlichen Mittel dürf- 
ten kaum geeignet sein, das An- 
liegen des Autors, »seiner Um- 
welt einiges zu sagen«, zu be- 
fördern. Bis auf Ausnahmen ist 
das Lyrik zum Selbstzweck. 
Was hätten ein Brecht oder ein 
Becher wohl erreicht, hätten sie 
nicht volksverbunden geschrie- 


en? 
G.Betka (23), K. Härtel (20), 
Karl-Marx-Stadt 


Erschüttert 
Als ich die »Briefe aus den To- 
deszellen« gelesen hatte, war 
ich wie vor den Kopf geschla- 
gen. Wenn ich so einen Brief 
bekommen hätte, ich wäre 
außer mir! Der Brief von Ger- 
trud Seele an ihre kleine Toch- 
ter hat mich echt erschüttert. 
Ich hätte als Mutter nicht den 
Mut aufgebracht, meiner klei- 
nen Tochter dieses zu schrei- 


en. 
Cornelia B., Karl-Marx-Stadı 


Aus einer finsteren 
Zeit 

Besonders beeindruckt war ich 
von den Briefen aus Todeszel- 
len. Was war das nur für eine 
Zeit, in der es möglich war, die 
natürlichsten Gefühle mit Fü- 
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angekommen 


Also können wir nur raten. Und 
wir raten: Hingebungsvoll! Alles 
andere ergibt sich. 


Gegensätze Wohin wird das 
Der Bericht über New York hat | führen? 


mir am besten in Heft 12 gefal- | ns gefällt Euer Heft immer 
len, obwohl er besonders kraß | sehr. Vor allem die Beiträge 
die Gegensätze zwischen über Rockstars! Wir lesen das 
Schwarzen und Weißen zeigte. | jmmer mit großem Interesse in 


Ben zu treten. Dafür, daß so et- | Thema, hat unsere Fotografin |Selbst als Fan habe ich noch 
was nie wieder vorkommt, hat | Ilona Ripke einem Kunstband |viel Neues entdeckt. 

jeder Mensch die Pflicht, sich | über das alte Pompeij diese Vor- | Bernhard Müller, Gera 
einzusetzen. lage für Heft 12 entnommen. 
Gerhard Blume (16), Putlitz Und wer Brief und Antwort ge- 
nau liest, wird sie auch richtig 


Betroffen verstehen. 


»Briefe aus den Todeszellen« ‘ ” 
gingen mir ziemlich nahe. Ich Diskussion ausgelöst 


mußte sie mehrmals lesen. Der | Der Beitrag über die Vergewal- 
Mut und die Standhaftigkeit |tigung war wirklich gut. In un- |So etwas würde ich gern öfter | der Deutschstunde. 

dieser Menschen ist bewun- serer Klasse wurde gleich eine |lesen und ansehen. Corina und Sylvia, Kemtau 
dernswert, bis heute. Diskussion zum Thema gestar- |Janko Büßer (14), Y 


Manuela Weyl, Klein Gartz tet. Einige waren der Meinung, | Eisenhüttenstadt fl 
5 daß die Strafe zu mildesel "| run Was hat er mit ihnen 
Schal für Schal? Reyk (15), Merseburg Glück gehabt! vor? 


? 


gut. 
Tina Rodler, Steinbrücken 


R F Wir würden Euch raten, noch Ich will Euch ja nicht kritisie- ir ni i 
Eur: k n J - | Könnt Ihr mir nicht ein paar 
ja age jur En einmal die Urteilsbegründung |ren, aber das Heft 12/86 war ja | ausländische Gruppen schik- 
mal mehr Änregungen für von Staatsanwalt Dieter Plath |fast ausschließlich reif für den |ken? Zum Beispiel a-ha, Depe- 
Jungs? Das würde sicher viele |7W lesen. Vielleicht versteht Ihr |Altstoffhandel! Bis auf den viel | che Mode, Modern Talking 
Mädchen interessieren, sonst das Strafmaß dann besser. Ein |zu kurzen Bericht über die wohl | u.a. 
De ünch wieder auf Gericht soll ja nicht Rache üben. |beste und hübscheste Sportlerin | Maik Heinze, Ichtershausen 
den Schal. w eg Landes, Heike Drechs- 
Und Jahr für Jahr einen Schal? | Warnung en : i 
ae Schäfer (16), Dessau Besonders gut getroffen fand ea Re Sp 
uter Rat fürs nächste Jahr: die |ich den Gerichtsbericht von tzte Seit r 
Tips in Heft 12/86 erfreuen Jun- | D. Plath. Ich finde, vor so etwas Kö 7 y PA RA GRA PHEN 
genherzen genauso wie Mäd- kann man besonders Mädchen Onner 
chenherzen. Lies noch mal! nicht genug warnen. Ich bin echt erschüttert über P: RAK ul Ss CH 
Kerstin Strauch (16), Berlin ewige Beschwerden zu Artikeln | Mich erreichen viele Leser- 
Lebenshilfe be; briefe zu Rechtsfragen. Nur we- 
Wir möchten uns für viele gute u nige können normalerweise im 
Beiträge von Prof. Borrmann e f »nl« beantwortet werden — aus 
bedanken. Immer wieder regt 2 j 7 Platzgründen. Deshalb habe ich 
er uns an, über unser Zusam- h a mich entschlossen, dieses Mal 
menleben nachzudenken, viele ; ‘ f kürzere Antworten auf mehr 
Probleme, über die er schrieb, > & ! Fragen zu geben, die für ver- 
haben wir diskutiert. Auch mutlich viele Leser interessant 
wenn sie uns nicht direkt betra- wären. 
fen. Aber dieser Rubrik kann ‚ So fragt Simone Strubl aus Ru- 
man viel Lebenshilfe entneh- 5 dolstadt, ob die Sparkasse be- 
men. Aber es waren die und Postern von Sportlern. Ich | rechtigt ist, ihr drei Monate kein 
Christine und Michael Brink- |echten! finde das Foto und den Text |Scheckheft zu geben, nur weil 
mann (22), Haldensleben dd von bzw. über H.Drechsler ein- | sie einmal das Konto überzogen 
Als Queen-Fan muß ich - hat nun = was De eg AndeRg: 
“ nicht erst sagen, daß mich die |auf dem Kasten. Es gibt ja wohl | die Sparkasse darf das. Die Be- 
Und wer schützt uns? Veröffentlichung sehr ent- nicht nur Disko-Fans unter der | dingungen über den Scheckver- 
Euer hysterischer Aufklärungs- |täuschte. Wieder eine Seite Ge- | Jugend, oder? kehr, die Sie ja bei der Kon- 
tick treibt Euch schon soweit, |schriebenes, nichts Neues. Und | Matthias Mehnert (27), toeröffnung anerkannt haben, 
daß Ihr diesen Beiträgen kleine | dann das Bild. Diese ewigen Lehnitz II sehen das ausdrücklich vor. 
rnographische Malereien Statistenfotos... Freilich wird dies keine Zweig- 
eifügt. Was sagt eigentlich das | Ingolf Marquardt, Storkow Hinein interpretiert stelle der Sparkasse machen, 
ns gro on 3 Ich finde, Sportler gehören ins ne Sie nur ein und ge- 
arbara, Karl-Marx-Stadı ä „Sportiei n ringfügig überziehen. Sie müs- 
Es verpflichtet uns zu Aufklä- Drei Tage zu spät! Sportecho! Wirklich! Bringt auf |sen demnach schon kräftig auf 
rung und Lebenshilfe. Zur Illu- Drei Tage hätten wir eher nach die Interpretenseite lieber mal |Kosten der Sparkasse einge- 
siration: Da die Liebe so alt wie Budapest fahren müssen, um |was für richtige Fans ... kauft haben. Aber natürlich 
dieM er ist, Gleiches gilt das Queenskonzert zu erleben! Sylva König, Bad Schandau können Sie trotzdem von die- 
für die in den Briefen unserer  |per gerade weil es nicht ge- sem Konto abheben, allerdings 
Leser immer wieder auftauchen- |K@Ppt hat, gefiel uns der Be- nur direkt bei der kontoführen- 
den Fragen und Probleme zum |icht über Queen in Heft 12 so den Kasse. Sie sollten den 
PAUSE |»Denkzettel« anerkennen. Wer 
M ap zen muß mit die- 
n ser Reaktion überall rechnen. 
Hans ißverstande Frank Maskow aus Berlin will 
L , In Heft 12 fragte ein Mädchen, |yissen, ob alle Verkaufsstellen 
ö Guck-in-die-Luft? wie sie sich bei einem Zungen- |Schecks entgegennehmen müs- 
i; Ich glaubte zu träumen, alsich |kuß zu verhalten habe. Und Ihr [gen, Er hat in einem Berliner 
auf dem Weg zur Schule Euer jantwortet: »Hingebungsvoll!« |[aden ein Schild gesehen, auf 
Dezemberheft aufschlugund |lch finde, diese wichtige Frage | dem stand, daß Schecks nicht 
den Beitrag über Queen ent- hättet Ihr beantworten sollen. angenommen werden. Klare 
deckte. Absolute Spitze, ehr- |Anett, Erlbach Frage, eindeutige Antwort: Alle 
lich. Endlich mal ein informati- |Na, haben wir doch. Eine klassi- | Geschäfte des volkseigenen 
ver und sachlicher Bericht. sche Kußschule gibt es nicht. und konsumgenossenschaftli- 


Unser Beitrag zur 
Kreativität 

im Heft 11/86 hat die G 
bewegt und vi 

fen lassen, Hi 
Wortmeldungen: 


chen Handels sind verpflichtet 
Schecks (unabhängig von der 
Höhe des zu zahlenden Betra- 
ges) entgegenzunehmen. Pri- 
vate Geschäftsleute und Kom- 
missionshändler sind nicht 
daran gebunden. Pfennigbe- 
träge sollten natürlich nicht mit 
Scheck bezahlt werden. 
Claudia Georg aus Freiberg 
fragte, ob sie ihren Hausarbeits- 
tag auch als Lehrling teilen 
darf. Ja, jedoch nur in Ausnah- 
men! Monat für Monat müßte 
es Ihnen keiner gestatten. 
Robert Merker aus Oranienburg 
wiederum interessierte, ob er man, wenn man sich für ganz 
das Hemd, welches er von seiner andere Dinge interessiert? Ich 
Freundin zu Weihnachten ge- laube, wenn die Schüler nur in 
schenkt bekam, umtauschen erisedenen Fächern weiterge- 
kann. Nach zweimaligem Tra- bildet werden, gehen noch zu 
gen rissen ihm alle Nähte auf. viele Talente verloren. 

Jana Schreiber, Marienberg 


Interessen nutzen — 
und erweitern! 


Jeder Mensch möchte irgend- 
wie kreativ sein, bloß gibt es 
z.B. an unserer Schule zu wenig 
Möglichkeiten. In der 9. Klasse 
standen als Angebot für den fa- 
kultativen Unterricht nur »Rus- 
sisch«, »Chor«, »Geschichte«, 
»Zeichnen«, »Technische In- 
standsetzung«. Aber was macht 


Differenziert fördern! 


Die jungen Leute, die Ihr vor- 
gestellt habt, bewundere ich. 
Hinter ihren Leistungen stek- 
ken sehr viel Fleiß und Engage- 
ment, Auch ich mußte mir 
meine guten Leistungen in den 
naturwissenschaftlichen Fä- 
chern hart erarbeiten. Im Rus- 
sischunterricht ist es mir dage- 
gen oft langweilig, weil mir das 
Fach sehr leichtfällt. Schwache 
Schüler »knabbern« minuten- 
lang an Sätzen — für die starken 
Schüler ist das Leerlauf. Ich 
finde, krasse Leistungsunter- 
schiede können die Kreativität, 
das Sich-Ausschöpfen doch 
sehr hemmen. Hier sollte man 
differenziert fordern und för- 
dern. 

Angela Drews, Stapelburg 


Leider — umtauschen können 
Sie das Hemd nicht. Denn 
unter Umtausch versteht man, 
daß der Käufer den Handel bit- 
tet, eine Sache, die er zu klein 
oder zu groß gekauft hat, z.B. 
Schuhe, die ihm wegen der fal- 
schen Farbe nun doch über- 
haupt nicht mehr gefallen, ge- 
gen eine andere Ware umzutau- 
schen. Auf diesen Umtausch 
besteht zwar grundsätzlich kein 
Anspruch, aber im Rahmen der 
Möglichkeiten wird der Handel 
vielen dieser Wünsche als Kun- 
dendienst entsprechen. Ausge- 
schlossen vom Umtausch sind 
jedoch alle Waren, die beim 


Wirksam für die 
Praxis sein! 


Gebrauch unmittelbar mit dem 
Körper zusammenkommen. In 
vielen Geschäften sind dafür 
sichtbar Hinweise angebracht. 
Wenn Ihre Freundin Ihnen die- 
ses Hemd also eine Nummer zu 
klein gekauft hat, haben Sie 
keinerlei Chancen. Stellen Sie 
jedoch Qualitätsmängel fest, 
können Sie auch mit dem Kas- 
senzettel (oder einem anderen 
Kaufnachweis) bewaffnet, 
durchaus den Weg in die Ver- 
kaufsstelle oder auch zum Her- 
stellerbetrieb wagen. Dann 
wäre zu prüfen, ob eine Rekla- 
mation berechtigt ist, weil die 
zu gewährleistende Garantie 
nicht eingehalten wurde. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Fotos: R, Schober, I. Ripke, 
Archiv 
Vignetten: P. Isensee * 


Mein Ziel ist es, auf dem Ge- 
biet der Computertechnik krea- 
tivzu werden. Grundlagen eig- 
nete ich mir u. a. in der Compu- 
terarbeitsgemeinschaft der Be- 
rufsschule an. Dort kann ich 
meine Vorstellungen verwirkli- 
chen. Allerdings fehlt der Pra- 
xisbezug. Ich würde es begrü- 
Ben, wenn Betriebe, die Klein- 
oder Personalcomputer mit BA- 
SIC-Programmierung einset- 
zen, ev. kleinere Programmier- 
aufträge an solche Computer- 
kabinette vergeben würden. 

Jan Richtscheid (17), 
Halle-Neustadt 


Auch Schwache 
fördern! 


Euren Beitrag über die Kreati- 
vität jedes einzelnen von uns 
fand ich echt toll. 


In meiner Klasse befand sich 
ein Schüler, dessen zwei Brüder 
die EOS besuchten und studier- 
ten. Er selbst konnte aber die 
9.Klasse nicht mit uns gemein- 
sam abschließen — trotz der vie- 
len Bemühungen um ihn. Auch 
ıch übernahm eine Lernpaten- 
‚chaft über ihn, und ich be- 
nerkte Fähigkeiten, die in ihm 
steckten. Ich besprach das mit 
Lehrern, stieß aber auf Unver- 
ständnis. Ich finde, daß in die- 
ser Beziehung von seiten der 
Schulleitungen die Lehrer »auf- 
geklärt« werden sollten. 

Katrin Thomas, Neustadt 


Kardinalfrage Frieden 


Ich möchte mich gern zu Eu- 
rem Thema »Hol die Sonne auf 
die Erde« äußern. Ich meine, 
wir wissen sehr genau, daß wir 
nicht mehr existieren würden, 
wenn es uns nicht gelingt, einen 
Atomkrieg zu verhindern. Also 
ist völlig klar, was wir in den 
Mittelpunkt stellen müssen. Für 
die anderen Fragen ist dann 
Zeit. 

Jens Schramm, Stralsund 


JUNGE VÄTER 


Ihr erinnert Euch: Bereits im 
Heft 12/86 schrieben uns junge 
Väter, wie sie zum Problem 
„Baby ja“ oder „Baby nein“ 
stehen. Hier weitere Meinun- 
gen: 


Wunschkind 


Vor gut vier Jahren mußte ich 
mit meiner Verlobten eine 
große Entscheidung treffen. 
Damals lernten wir noch, als 
sie schwanger wurde. Wir wa- 
ren gerade mal fünf Wochen 
zusammen. Ich war mächtig ge 
schockt, aber wir sind beide 
zum Entschluß gekommen, die 
ses Kind nicht zu kriegen. In- 
zwischen haben wir aber einen 
Sohn von vier Monaten — und 
ich bin ein sehr glücklicher Va 


ter. 
Thomas B. (22), Prenzlau 


Verantwortungsgefühl 
reicht nicht 


Mit einigem Unbehagen las ic! 
die ersten Stimmen zur Diskus 
sion. Ein Kind kann mit einer 
Familie, die nur auf Verantwor 
tung baut, nicht aber auf die 
Liebe zwischen den Eltern, we 
nig anfangen. Meine jetzige 
Frau nahm auch ohne mein 
Wissen die Pille unregelmäßig 
— unsere Tochter meldete sich 
prompt. Ich zog die Konse- 
quenzen, obwohl ich mir bis 
heute nicht im klaren bin, wie 
es werden soll. Auch meine 
Frau begriff nach der Hochzeit 
zunehmend, daß sie sich ihre 
Jugend völlig anders vorgestellt 
hat. Also übernehme ich mehr 
und mehr häusliche Pflichten, 


a mer ee 


trotz meines Studiums. Heute 
frage ich mich, ob es richtig 
war, zusammenzustehen, weil 
sich ein Kind anmeldete. Ein 
Problem, das ich erst noch lö- 
sen muß. 

Heiner Gehler, 

Königs Wusterhausen 


Telefon-Vater? 


Am Telefon erfuhr ich, daß ich 
Vater werde. Meine Freundin 
hatte zwei Wochen vorher mit 
mir Schluß gemacht. Ich kann 
nicht beschreiben, was da alles 
in meinem Kopf passierte. In 
Heft 12 schrieb Andre D.: Das 
ist kein Mann, der seine Freun- 
din sitzenläßt. Ich frage: Was 
ist das für eine Frau, die ihren 
Freund erst liebt, dann ver- 
heimlicht, daß sie ein Kind von 
ihm erwartet, Schluß macht 
und dann anruft und ihm sagt, 
daß er zahlen muß? Klar, zah- 
len muß man, aber von dem 
Kind muß man gar nichts ha- 
ben. 

Torsten Mehlig (21), Dresden 
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Lonstar = einer 
„Country-Piknik« 


s Publikum wußte a 


Ein Festivalbericht von Frank Wonneberg 


Vor allem ist es die Landschaft. Sie zieht den Gast sofort 
in ihren Bann. Die mittelhohe Lage (durchschnittlich 
400m) und die Hügel und Täler gestatten einen herrlichen 
und weiten Blick. Da sind die zahlreichen kleinen und gro- 
ßen Seen, die wie Quecksilber in den saftiggrünen Tälern 
ruhen. Der Kontrast des augustblauen Himmels ist beein- 
druckend. Mich führte ein Besuch des »Country Piknik 
"86« in die Masuren. In solch einer Landschaft werden die 
Lieder der Cowboys gut klingen, dachte ich. 

Mit dem alljährlich am ersten Augustwochenende in Mra- 
gowo stattfindenden »Country Piknik« verbindet sich eng 
die Entwicklung der Country-Musik in Polen. Als sich 
Mitte der siebziger Jahre Leute wie Tadeusz Gtuckowski 
und Marek $niet auf den Weg zurück zur Folklore 
machten, ahnte noch niemand, wie populär wenige Jahre 
später Bluegrass, Hillibilly oder Country sein würden. Seit 
Anbeginn war die Interpretation ebenso wichtig, wie das 
eigene kompositorische und Iyrische Schaffen. Auf die- 
sen zwei Schienen fuhr die polnische Country-Bewegung 
großen Stationen entgegen. Eine eigene Organisation 
(Country Music Association — Poland, CMA-PL) koordi- 
nierte alsbald im eigenen Land die vielfältigen Bemühun- 
gen und schuf enge Verbindungen ins Ausland, so zu 
Gruppen in der CSSR, UVR, aus Großbritannien und 
auch in das Ursprungsland der Country-Musik, die USA. 
Bei einem gemeinsamen Ausflug verschiedener Musiker 
und Gruppen im Sommer 1981 wurde die Idee eines Fe- 
stivals, dem »Country-Piknik« geboren. Vorübergehend 
1982 in Karpacz angesiedelt, hat das Festival seit 1983 sei- 
nen festen Platz im kulturellen Sommerkalender von Mra- 
gowo. An den vier heißen Country-Tagen (und vor allem 
Nächten) haben nicht nur die Einwohner der Stadt, son- 
dern vor allem Tausende Fans aus ganz Polen ihre 
Freude. 

Über den derzeitigen Stand der polnischen Country-Mu- 
sik konnte ich mich mit Michat »Lonstar« Luszczyhski, ei- 
nem der Initiatoren und zugleich erfolgreichen Musiker, 
unterhalten: 

»Country-Musik genießt heute in unserem Land eine be- 
achtliche Anerkennung. Das Fernsehen berichtet in meh- 
reren Sendungen von diesem Treffen. Alle Veranstaltun- 
gen sind ausverkauft, und viele Zaungäste säumen den 
Rand des Freilichttheaters. Einige unserer besten Inter- 
preten konnten schon mehrfach reinrassige Country-Plat- 
ten aufnehmen. Auch die 2000 Mitglieder unserer Coun- 
try-Organisation sind sehr aktiv. Außer Workshops und 
Seminaren, die wir durchführen, geben wir eine Zeitung 


ar 


Rattiesnake Annie - umjubelter Star des »Country Piknik« 


heraus und vertreiben Videos von Auftritten unserer 
Bands. Zusätzlich zum ‚Country Piknik’ finden jährlich 
zehn regionale Treffen in ganz Polen statt. Also, wir ha- 
ben alle Hände voll zu tun.« 

Doch zurück zum »Country Piknik '86«. Schon am ersten 
Abend war die Stimmung im 5000 Zuschauer fassenden 
Amphitheater mitreißend. Die Veranstalter hatten aber 
auch einiges aufgeboten. Die Bühne, direkt am See gele- 
gen, war mit 120 Mitwirkenden mehr als voll. Tomasz 
Szwed führte durch die »Medecine Show«, die das Publi- 
kum mit einer gewaltigen Ladung von Country-Standards 
schon fast zu überfordern schien. Doch die erfahrenen 
Country-Fans, zumeist am überweiten grauen Filzhut zu 
erkennen, äußerten ihre Freude durch Mitsingen fast al- 


"ler Lieder. In dem mehr als vierstündigen Musikmarathon 


wurde kein Hit der Country-Szene ausgelassen. Die Qua- 


lität der Darbietungen war freilich unterschiedlich, da be- 
sonders viele, noch unerfahrene Amateure hier ihren er- 
sten großen Auftritt hatten. Aber wie auch die man- 
geinde Koordinierung; es kam schon vor, daß derselbe 
Titel wenig später von einer anderen Band erneut ge- 
spielt wurde; störte dies bei der mitreißenden Atmo- 
sphäre niemanden. 

Der zweite Abend war für erfahrene Profis reserviert. Ma- 
rek $inee, Lonstar, Country Road, White Canyon, 
Babsztyl und andere polnische Künstler zeigten in umju- 
beiten Auftritten die enge Verbindung zwischen interna- 
tionalen Country-Standards und eigenen Liedern. 

Daß auch Interpreten anderer Genre mit dem Country 
liebäugeln, bewies der dritte Abend. Einige der populär- 
sten Schlagerinterpreten Polens, so u. a. Maryla Rodo- 
wicz, Krystyna Pronko und Wojciech Korda, traten mit ei- 
genen Liedern vor das Publikum. Dabei zeigte sich je- 
doch viel zu oft die Künstlichkeit des Schlagers. Das Ur- 
sprüngliche der Folklore und der Country-Musik ging 
verloren. Die Erscheinung der Künstler und die Interpre- 
tation erinnerten allzu häufig an ein Schlagerfestival. Das 
Publikum jedoch nahm die Mehrzahl der neuen Lieder be- 
geistert auf. 

Das grandiose Finale am vierten und letzten Abend ver- 
einte fast alle bisher beteiligten Künstler auf der Bühne. 
Mit dem bewährten Reigen der Country-Standards, dem 
neuen polnischen Schlager und einigen Folkloreelemen- 
ten, wurde bis früh um drei Uhr musiziert, gesungen und 
gefeiert. ; 

Wie jedes richtige Festival hat auch Mragowo seinen 
Preis. Hier ist er jedoch mehr symbolisch zu verstehen. 
Erstmalig wurde 1986 der sympathischste Interpret ge- 
ehrt. Die Indianerin Rattiesnake Annie konnte vielleicht 
gerade durch ihr ausgesprochen bescheidenes Auftreten 
und ihre kraftvolle Interpretation von indianischer Folk- 
lore und zarten Country-Liedern die meisten Sympathien 
für sich verbuchen. Womit gesagt ist, daß auch ausländi- 
sche Gäste geladen waren. So u.a. Potnici (CSSR), Wabi 
Danek (CSSR), Jim Craig (Großbritannien) und die Flop- 
house String Band (BRD). 

.Die Veranstalter und das Publikum waren sich einig. Die 
"86er Ausgabe des »Country-Piknik« war gelungen, alle 
verspürten schon beim Aufbruch die Vorfreude auf das 
»Country-Piknik« 1987. 

Und was hoffe ich, als Beobachter aus der DDR, für Mra- 
gowo '87? Vor allem die Teilnahme einer Country-Band 
aus unserem Land. Bei diesem auch internationalen Fe- 
stival würde es uns gut zu Gesicht stehen. 


Pr de, 
Maryla Rodowicz - sie stellte neue Lieder vor 
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< »Wolf unter Wölfen« 
Gibt es etwas Närrische- 
a res, als sich einer Frau 
L. zu Füßen zu werfen, die 
einen nicht einmal tre- 
ten will? 


Gert Prokop in: 
»Der Samenbankraub« 


Es gibt mehr laute Charaktere als lautere. 
Heinz Knobloch in: 
»Stäubchen aufwirbeln« 


HELENE SCHNEIDER 
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CAROLA LUDWIG 


Ein Dutzend offene Kritiken sind leichter 
zu ertragen als ein halbseidenes Kompli- 
ment. Mark Twain in: »Das Tagebuch 
von Adam und Eva u.a. Geschichten« 
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Und obwohl es in dieser Welt ... ohne 
Lügen nicht abgeht, ist es dumm, sich 
selbst zu belügen. 

Bogomil Rainow in: 

»Herr Niemand« 


'ret Harte 


Kalifornische 
Erzählungen 


Aufbau-Verlag; 3,75M 
Wer Jack London kennt, 
müßte auch seinen »Vor- 
läufer« Bret Harte kennen. 
Beide hatten sie eine 
wechselvolle Geschichte 
(Harte war Apothekerge- 
hilfe, Lehrer, Drucker und 
wurde schließlich amerika- 
nischer Konsul in Europa), 
beide erlagen der Faszina- 
tion des »Wilden We- 
stens«. In diesem Band 
der bb-Reihe findet man 
klassische amerikanische 
Shortstories, in denen es 
vor Goldgräbern, Glücks- 
spielern und Abenteurern 
wimmelt. 


Vernehmung 
der Zeugen 
DEFA / Regie: Gunther 
Scholz 
Ein Junge tötet seinen 
ehemaligen‘ Freund. Im 
Film wird der Frage nach- 
gegangen, wie es zu die- 
sem Mordfall kommen 
konnte. Gibt es Mitschul- 
dige — durch Schweigen, 
Negieren, Gleichgültigkeit, 
Provozieren? Der Fall wird 
rekonstruiert. Die Perso- 
nen des sozialen Umfeldes 
dieses Jungen — Klassen- 
kameraden, Eltern, Lehrer 
sagen aus, müssen sich 
nen. Es wird nicht 
moralisiert, nicht verur- 


Auf einer früheren LP von 
Karat gab es schon das 
»Narrenschiff« (übrigens 
ein Titel, der mir heute 
noch sehr gefällt) und auf 
der neuen Karat-Scheibe 
nun eine »... Narren-Gale- 
rie«, der Titel »In deiner 
Galerie«. Und wie es 
scheint, ein immer wieder 
reizvolles Thema, das zu 
immer neuen Variationen 
verführt. Es taucht bei den 
großen Dichtern der Welt- 
Literatur ebenso wie bei 
den Rock-Poeten unserer 
Tage auf. Auch musika- 
lisch verfolgt dieser Titel 
eine Traditionslinie; nur ist 
diese nicht so alt. Und ich 
akzeptiere sie genauso, 
denn sie führt zu einem 


Peter Härtling 


Felix Guttmann 
Aufbau-Verlag; 9,40M 

Es ist eines der Grundthe- 
men des Lebens und der 
Literatur: Die Entschei- 
dung über den Wert der 
eigenen Tat, die Frage, ob 
und für was man Partei er- 
greifen und handeln muß, 
selbst wenn dadurch das 
eigene Leben gefährdet 
ist. Es ist die Frage nach 
der Zivilcourage, der sich 
jeder Mensch irgendwann 
im Leben stellen muß. 
Härtling führt eine solche 
Entscheidungsfindung an 
seinem Helden Felix vor. 
Das Leben selbst genie- 
ßen oder es für andere ris- 
kieren? Felix, der Begabte, 
der Glückliche, muß sich 
entschließe: 


blem des verantwortlichen 
Miteinanderumgehens 

scharf unter die Lupe ge- 
nommen. Dieser Frage 
kann sich auch der Zu- 
schauer nicht entziehen, 
Siehe 


Filmes. auch 


teilt, wohl aber das Pro- | S.50/51 


Joachim Priewe 


Begegnung mit 
Etgar Andrö 


Dietz Verlag; 6,40M 

Dies Lebensbild des Kom 
munisten und Kampfge 
fährten Ernst Thälmanns 
erschien in der Schriften 
reihe Geschichte des Ver 
lages. Der Autor hat eine 
wirkungsvolle Form gefun- 
den, das Leben Etgar An- 
dr&s vor dem Leser entste- 
hen zu lassen. Er durch- 
forscht und erforscht die 
verschiedenen Lebenssta- 
tionen Etgar Andres, und 
dabei nimmt er den Leser 
mit, läßt er ihn teilhaben 


an seinen Entdeckunge 
Gefolgt wird der Lebens- 
spur Andres vom Kriegs- b 
freiwilligen 1914 über sei- ‘ 
nen Eintritt in die KPD bis 

zum angesehenen Ham- 

burger Arbeiterführer, der 

für seine Ideale kämpfte 

und sein Leben gab. 


MM liche treten in einem Pari- 


Höllenzug 


Frankreich / Regie: Roger | Begegnung mit 


Hanin 
Ein authentisches Ereig- 
nis, ein aktuelles Thema, 


und das ist die Stärke des | eine erschütternde Ge-| Gast 


schichte: Unter Alkohol 
stehende und vor. einer 


Disko kommende Jugend- 


ser Vorortzug rowdyhaft 
auf, schikanieren schließ- 
lich einen Araber, schla- 
gen ihn bewußtlos und 
werfen ihn aus dem Zug. 
Keiner der Mitreisenden 
schreitet ein — teils aus 
Desinteresse, teils aus 
Feigheit oder Angst. Als 
sich dennoch eine junge 
Frau aufrafft, muß sie 
teuer dafür zahlen... 


einem 
ungebetenen 


Polen / Regie: Waldemar 
'orski 


Ein deutscher Überläufer 
warnt im August '39 die 


wichtigen Quell der ge- | Jahren veröffentlicht und | den/Liedern ebenso wie 
samten Rockmusik und | mußte sich einige Kritik | mit sehr rockigen Stücken. 
heißt in einem Gruppen- | gefallen lassen. Zwei | Bewegung gibt es immer 
Namen »Rolling Stones«. | Jahre, die also nicht nur zu | dann, wenn völlig uner- 
»In deiner Galerie« ist für | personellen Veränderun- | wartete Stil-Zitate von 
mich der Top-Song auf | gen geführt haben? Die | Blues bis Zydeco die Le- 
der neuen Karat-LP, auf | Platte gibt eine positive | bendigkeit heutiger Karat- 
Position 2 gefolgt von | Antwort, mit ihren einfa- 
mehreren Liedern zu glei- | chen und schlichten Balla- 
chen Anteilen. Karat neu — \ 
und dennoch anknüpfend 
an Früheres. Keine Über- 
frachtung der Sounds 
mehr, viel Raum für Melo- 
dik und Harmonik in ab- 
wechslungsreichen Arran- 
gements, die allen Instru- 
mentalisten ein variations- 
reiches Spiel ermöglichen. |. 
Die letzte Karat-Studio-LP 
(»Die sieben Wunder der 
Welt«) wurde vor gut zwei 


Peter Drescher 


Halbe Portion 
Verlag Neues Leben; 
70M 


Hier geht es ganz schön 
rund, in diesem Band aus 
der Reihe Neue Edition. 
Die »Halbe Portion« heißt 
mit bürgerlichem Namen 
Rainer Kühn und ist Hilfs- 
arbeiter im TKO-Bereich 
einer Brikettfabrik. Bunt 
wie seine Arbeitskleidung 
- spitze alte Lederschuhe, 
grüne Trainingshose, 
Jeansmütze und Clown- 
Ferdinand-Sakko — so ist 
auch sein Leben. Pro- 
bleme gibt es in Hülle und 
Fülle, aber Peter Drescher 
läßt seinen Helden einen 
von der Sorte sein, der nur 


polnische Armee vor dem 
unmittelbar bevorstehen- 
den Überfall durch die 
deutschen Faschisten. 
Doch niemand glaubt ihm. 
Das tragische Schicksal 
dieses Mannes spielt der 
DDR-Schauspieler Klaus 
Peter Thiele, einst Haupt- 
darsteller in »Die Abenteuer 
des Werner Holt«. 


Zum Glück 
gehören drei 
Jugoslawien / Regie: 
Rajko Grid 

Verzweifelt sucht Drago, 
entlassen aus dreijähriger 
Haft, nach einem Lebens- 
halt und -sinn für sich. Zu- 
tiefst betroffen davon, daß 
seine Frau ihn verlassen 
hat, wird er erneut straffäl- 
lig. Doch da gibt es mit 


gelegentlich in die Knie 
geht. Was dieses Buch le- 
senswert macht: Hier geht 
es um Leben, wie es ist, al- 
les ist glaubhaft und wird 
mit erfrischendem Humor 
erzählt. 

Vladimir Pozner 

Die Nebel von 


San Francisco 
Verlag Volk und Welt; 
Pozners neuer Roman 
spielt in den USA; er ge- 
staltet in fiktiver Form Be- 
gegnungen, Eindrücke und 
Erfahrungen in, mit die- 
sem Land. Und ihm ist ein 
interessanter Einfall ge- 
kommen: Er beteiligt den 
Leser am Versuch, einen 
Roman zu schreiben. 


Zdenka eine junge Frau, 
die auf ihn warten wird 
und ihm die Chance für 
ein neues Leben bietet. — 
Ein thematisch und künst- 
lerisch hochinteressanter 
Film. 


The Purple 
Rose of Cairo 


USA / Regie: Woody Allen 
Eine gekonnt erzählte ori- 
ginelle Kinokomödie, die 
das Illusionskino Holly- 
wood mit Esprit und 
Charme entlarvt. Cecilia, 
die kleine Kellnerin von 
der Eckkneipe, zu Hause 
von ihrem ewig angetrun- 
kenen und arbeitslosen 
Mann tyrannisiert, ver- 
bringt, so oft sie kann, ihre 
Zeit mit der Scheinwelt 
Film. Und eines Tages ge- 


Günter Grass 


Die 
Blechtrommel 
Verlag Volk und Welt; 
16,60M . 
Oskar Matzerath heißt der 
Held dieses inzwischen 
weltbekannten Romans 
von Günter Grass (BRD). 
Oskar bekommt zu seinem 


schieht das schier Un- 
glaubliche: Der von ihr an- 
gehimmelte Filmheld er- 
späht sie im Parkett, steigt 
von der Leinwand zu ihr 
hinab und entflieht mit Ce- 
cilia. Klar, daß alles durch- 
einander gerät — die Film- 
darsteller auf der Lein- 
wand, die Leute im Zu- 
schauerraum. Groteske Si- 
tuationen entstehen, die 
noch zunehmen, als der 
Filmheld nur bereit ist, mit 
Cecilia gemeinsam wieder 
in die Filmhandlung einzu- 
steigen. Ein herrlicher Ki- 
notraum, mehrfach ausge- 
zeichnet. 


Seitenstechen 
eb / Regie: Dieter Pröt- 


‚Beide lieben sich - der 
Norbert seine Monika und 


Musik betonen. Im Zen- 


trum des Instrumenta- 
riums stehen die Key- 
boards, mit dem Haupt- 
Komponisten Ulrich »Ed« 
Swillms und Thomas Kurz- 
hals doppelt besetzt. Den- 
noch wurden sie sparsa- 
mer eingesetzt als in 
manch früherem Song, 
was zum Vorzug gereicht. 
Auch der Einsatz von 
Gitarre (Bernd Römer), 
Baß (Christian Dee) und 
Schlagzeug (Michael 


Schwandt) lassen uns wis- 
sen, daß da kreative Musi- 
ker ans Werk gegangen 


sind, die nicht alles den 
Computern — und auch 
nicht nur denen, die sie 
bedienen können — über- 
lassen. Davon hat die 
Rockmusik ja gegenwärtig 
mehr als genug zu bieten. 
Daß sich Karat dennoch 
um Perfektion im Sound 
und damit im gesamten 
Produktionsstandard be- 
müht hat, ist sie ihrer auch 
international enormen Po- 
pularität schuldig. In eini- 
gen Stücken gibt es für 
Herbert Dreilich als Lead- 
sänger Unterstützung von 
Gastsolisten wie Mike Ki- 


Jahreszeit«, der die extre- 
men Höhen stimmlich 
scheinbar mühelos er- 
klimmt. Toni Krahl ist in 
der »Narren-Galerie« mit 
von der Partie, und Tamara 
Danz leistet — im Part der 
zweiten Stimme — Gesell- 
schaft in dem engagierten 
Lied »Glocke 2000«, mit 
dem sich Karat erneut zum 
wichtigsten Thema unse- 
rer Zeit, der Friedenssehn- 
sucht der Menschheit, be- 
kennt. Die meisten Texte 
sind wieder von Stamm- 
Autor Norbert Kaiser. Mit 
»Der Liebe Fluch« erinnert 
Herbert Dreilich als Autor 
und Interpret sogar an 
Vor-Karat-Zeiten. 


” 


dritten Geburtstag eine 
Blechtrommel und faßt 
den Entschluß, nicht mehr 
zu wachsen. Grass läßt 
Oskar mahnend durch die 
Zeiten trommeln’— durch 
die Vorkriegszeit in Dan- 
zig, die Kriegszeit und die 
Nachkriegszeit im »Wirt- 
schaftswunderland«. Die- 
ses Buch hat zwanzig 
Jahre deutscher Ge- 
schichte zum Gegenstand, 
und Grass arbeitet sie so 
auf, daß neben wesentli- 
chen Erkenntnissen, die zu 
gewinnen sind, auch Spaß 
beim Lesen kommt. Die- 
sem Buch geht ein Ruf 
voraus, daß es nicht leicht 
sein wird, es problemlos 
zu erwerben, vermutet 
Rudi Benzien 


umgekehrt. Zwar steigt er 


auch anderen Damen 
nach und nascht von so 
mancher verbotenen 
Frucht — aber man ist ja 
schließlich ein ganzer Kerl 
und kann sich's leisten. 
Und wer so unter Vollzugs- 
zwang steht, bekommt 
schon mal ein paar Zipper- 
lein. Doch die Diagnose 
Seitenstechen entpuppt 
sich von Monat zu Monat 
zu einer handfesten und 
nicht zu übersehenden 
Schwangerschaft. Doch 
wer ist nun der Vater, par- 
don, die Mutter? ... Mike 
Krüger, der Mann mit der 


Supernase, spielt die 
Hauptrolle in dieser un- 
wahrscheinlichen Ge- 


schichte — nicht frei von 
Klamauk und schon fast 
Klamotte. Inge Klett 


Alles in allem eine gelun- 
e LP mit vielen Hit- 
hancen und der Garantie, 
daß mit Karat nach dieser 
etwas längeren Pause er- 
neut und sehr nachdrück- 
lich zu rechnen ist. 


Wolfgang Martin 


‘ Rosalili, Siegfriedstr. 23, 
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Überall Kreuze - Mahn- 
male für Abgestürzte. 


a“ ra 
Auch hier soll Dracula gespukt 
haben. 
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Keine Reise in 


den blauen Dunst Draculan die 


ungeliebte Legende 
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eng: in der mittelalt 


gehörten Pfählen, Aufs-Rad- Flechten, 
Verbrennen, Köpfen und Kochen, Ver- 
stümmeln und Blenden, lebendig Ver- 
graben und Henken zur normalen Um- 
gangsform mit Andersdenkenden und 
Missetätern. 

Ende des 19.Jh. kam der Engländer 
Bram Stoker über alte Schriften und mit 
beachtlicher Phantasie auf die Idee, 
sein weltberühmtes Buch zu schreiben: 
»Dracula — ein Vampirroman«, erschie- 
nen 1897 in London. Er hat inzwischen 
unzählige Nachahmer auf Papier und 
Zelluloid gefunden, eine Version der Ge- 
schichte unrealistischer als die andere. 
Kein Wunder, daß die Rumänen dem 
Sensationsbedürfnis der Touristen und 
Filmemacher zurückhaltend begegnen. 
Wer läßt sich schon gern seine Ge- 
schichte derart verunstalten? 

Dort, wo wir waren, zwischen Walachei 
und Transsylvanien*, hat die Legende 
ihren realen Ursprung. Im 15.Jahrhun- 
dert lebte dort Vlad Tepes, geboren im 
Siebenbürgischen Sighisoara als Vlad 
Draculea, Sohn des Woiwoden Vlad 
Dracul. Nachdem ihm Siebenbürgener 
Kaufleute geholfen hatten, Woiwode 


der Walachei zu werden, baute Fürst Te- 


pes seine Macht schnell aus. Um 1459 
ließ er eine Festung an der Dimbovita 
bauen, daraus entwickelte sich das heu- 
tige Bukarest mit seinen 1,8 Millionen 
Einwohnern. Seine Feldzüge richteten 
sich gegen die türkischen Eroberer, 
aber auch gegen einheimische Bojaren 
und die ehemals verbündete Brasover 
Handelsmacht. Die Siebenbürgener 
rächten sich und strickten die Legende 
vom blutrünstigen Scheusal. Anlaß bot 
freilich nicht nur der Name des Ge- 
schlechts (draco, lat. = Drache; drac, 
rum. = Teufel). Fürst Tepes war tat- 
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sächlich nicht zart besaitet. Türkischen 
Gesandten soll er die Turbane mit Nö- 
geln an den Kopf geheftet, die Köpfe 
der Feinde auf Pfähle gespießt und aus- 
gestellt haben. Aber, wie gesagt, das 
waren übliche Rituale jener Zeit. 
Schließlich, 45jährig, geriet er in die 


Hände der Osmanen, die seinen Kopf ih- 


rem Sultan Mehmed Il. schickten. Ein 
makaberes Geschenk. 


EIN KAPITEL 
GRÖSSE 


Von Bären, Gemsen und 
Unendlichkeit 


Der Glaube an die Geschichte vom blut- 
saugenden Ungeheuer wurde auch von 
den beeindruckenden Naturerscheinun- 
gen Rumäniens unterstützt. Wer schon 
einmal dort oben auf den Felskämmen 
der Karpaten von einer düsteren Wol- 
kenwand eingeholt wurde, sie auf glei- 
cher Höhe in unheimlicher Stille, dunkel 
und drohend geisterhaft auf sich zu ja- 
gen sah, kennt den Schauer des Gru- 
sels. 

Die Tage im Gebirge gehörten für die 
Mehrzahl unserer Reisegruppe zu den 
beeindruckendsten Erlebnissen. Mir un- 
verständlich, daß da manche die 15 Leu 
(= ca. 6 Mark) lieber ins abendliche 
Bier statt in eine über 4 Kilometer lange 
Fahrt mit der Drahtseilbahn 1238 Meter 
hoch hinauf in die Wolken investierten. 
Über den Wolken, zwischen diesen un- 
geheuren Felsen wird man klein. Man 
ahnt etwas von der Gewalt der Natur 
und begreift die eigene Endlichkeit. 
Dicht an 600 Meter tief, senkrecht abfal- 
lenden, zerklüfteten Felsen stehend und 
hinabsehend, erfährt man auch, was 


Unsere Betreuer: Michaela 
und Katalin. 


Höhenglück ist. Ein Gefühl, das einen 
immer wieder hinauftreibt in die Berge. 
Das Bucegi- und andere Gebirge Rumä- 
niens sind touristisch erschlossen, aber 
es fehlen reglementierende Sicherheits- 
beschränkungen, Ge- und Verbotshin- 
weise. Hier wandert oder klettert man 
auf eigene Gefahr, hier muß jeder 
selbst wissen, was er sich in 2500 Me 
tern Höhe zutrauen kann. Eine Sache 
also nur für Vernünftige. Jeder kann 
wählen zwischen Felskletterei einerseits 
bis hin zum bequemen und doch reizvol- 
len Wanderpfad, der ausgezeichnet 
ausgeschildert ist. Die meisten unserer 
Gruppe begnügten sich mit letzterem 
und waren begeistert. Einige Unent- 
wegte riskierten 9-12stündige Wander- 
und Klettertouren, badeten unterm eis 
kalten Wasserfall, begegneten einsa- 
men Schäfern, Gemsen, sogar — zum 
Glück auf Distanz - stattlichen Braun 
bären, standen barfuß im Schnee und 
erfuhren Unvergeßliches. Schmerzende 
Knie und enormer Muskelkater war da- 
für kein zu großer Preis. 


EIN KAPITEL 
FREUNDSCHAFT 


Katalin 
und Michaela 


»Ich muß nicht unbedingt in die Disko 
gehen«, meint Katalin, 17 Jahre, einer 
unserer Betreuer. »Einmal im Monat 
reicht. Ich habe zu viele andere Interes- 
sen, und Diskos sind auch zu teuer.« 
Stimmt. Knapp 5 Mark allein der Eintritt, 
eine Cola kostet erheblich mehr — das 
belastet, wenn man umgerechnet 

80 Mark Taschengeld im Monat be- 


Unser Hotel ließ nichts zu wün- 
schen übrig. 


kommt, allein 20 davon schon für die 
Bus-Monatskarte benötigt und sich die 
Schulsachen auch selbst kaufen muß. 
Katalin fetet also lieber zu Hause mit 
Freunden, wenn die Eltern nicht da sind. 
Ebenso wie Michaela ist er Schüler ei 
ner deutschsprachigen Schule. In Ru- 
mänien haben die Schüler 5 Wochen 
vor den Ferien Praktikum (ähnlich unse- 
rem ESP); die meisten arbeiten in Be- 
trieben, Michaela und Katalin wurden 
vom Jugendverband als Reiseleiter ein 
gesetzt. 

Katalin will einmal Automatik oder Elek 
tronik studieren. »Das ist die Zukunft«, 
meint er und entwickelt ebenso wie Mi 
chaela, die Schauspielerin werden will, 
unheimlichen Ehrgeiz und Fleiß, um 
sich die Voraussetzungen dafür zu 
schaffen. Die Anforderungen an den 
Universitäten sind hoch. Und es gibt 
viele Bewerber. Das Lernen wechselt 
sich bei ihm ab mit Sporttreiben, er 
spielt sehr gut Tischtennis und Basket- 
ball, war Schwimmer. Früh um 6 Uhr 
steht er auf und joggt. Und manchmal 
geht er ein Bier trinken, was man in Ru- 
mänien eigentlich erst ab 18 darf. 
»Sieht so der Alltag eines normalen Ju- 
gendlichen aus?« frage ich. 

»Bin ich nicht nörmal?« fragt er zurück. 


Fotos: Autor 


»Meine Freunde leben auch so, aber na- 
türlich hat jeder andere Interessen. Für 
mich ist wichtig, daß ich meine Zeit 
nicht vergeude. Langeweile habe ich 
nıe.« 

Der Jugendverband hatte mit den bei- 
den die richtige Wahl getroffen, denn 
die Beharrlichkeit, ihre Orts- und Ge 
schichtskenntnisse, die Freundlichkeit 
und ihr engagiertes Bemühen, unsere 
Wünsche zu erfüllen, machten uns den 
Abschied am Ende schwer. 

Was wünscht sich ein Betreuer von ayıs- 
ländischen Touristen? 

»Daß sie aufgeschlossen sind für unser 
Land, sich interessieren, neugierig sind 
und lustig und nicht bequem«, sagt Ka- 
talin. »Daß sie auch Geduld und Nach- 
sicht haben, wenn einmal etwas nicht 
ganz so klappt, daß sie kameradschaft- 
lich sind — wie diese Gruppe aus der 
DDR.« 

Dieser Charmeur, dieser! 


* historische Bezeichnung für 
Siebenbürgen 


Überall in Bukarest: 
Trinkspringbrunnen. 


ni-Reisetips 


e Genügend Filme einpacken, zwei rei- 
chen nie! 

e Auf landestypisches Essen einstel- 
len. 

© Kaffee, Brausepulver, Tee o.a. mit 
nehmen, Getränke sind teuer. 

e Auf Gebirgsreisen neben Diskoklei- 
dung flache, feste Schuhe nicht ver- 
gessen. 

e Zur Bergtour Windjacke oder leich 
ten Pullover mitnehmen. 

© Rechtzeitig an den Rückweg denken! 

e Die Sonne in den Bergen spürt man 
nicht; nie länger als 15min sonnen. 

e Die Jungs sollten aufs Heldentum 
verzichten; Schwindelgefühle sind 
unberechenbar, also Distanz zu steil 
abfallenden Hängen! 

© Trotz gut ausgeschilderter Wander 
wege lohnt eine Karte im Gebirge im- 
mer. 
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NACHT IST NICHT SCHWARZ 


IARBEITSANTLEI 


} 


Arbeitsanleitung, Entwurf, Schnitt: 
Brigitte Zimmermann 

Skizze: Ines Söllner 

Fotos: Thomas Schulz 


Jedes Baby hat ein Recht dar- 
auf, ein Wunschkind zu sein. 
Denn einem Kind, das man sich 
lange und intensiv gewünscht 
hat, werden Eltern auch den 
denkbar besten Start ins Leben 
ermöglichen. Damit ist nicht nur 
die Liebe zu einem Kind ge- 
meint, sie würde nicht ausrei- 
chen. Ein Kind haben, heißt vor 
allem auch, Verantwortung 
übernehmen. Für eine Schwan- 
gerschaft ist deshalb eine be- 
stimmte Reife und Persönlich- 
keitsentwicklung nötig, und dies 
setzt meiner Meinung nach ein 
bestimmtes Alter voraus. 


Partnerschaft — 
Nebensache? 


Jugendliche Mütter können die- 
ser großen Aufgabe nicht voll 
gerecht werden. Sicher gibt es 
da Ausnahmen, im Jugendma- 
gazin war ja voriges Jahr dar- 
über zu lesen. Nur darf man 
nicht vergessen, daß viele dieser 
jungen Mädchen ins Leben mit 
Kind ohne Partner gingen und 
gehen, weil vorher keine stabile 
Partnerschaft da war. Unsere 
Gesetze gewähren auch diesen 
Müttern großzügige Unterstüt- 
zung, sicher. Nur gehört auch 
das Glück und die Geborgen- 
heit einer festen Liebe und Part- 


Wunschkind-Glückskind? 


nerschaft dazu, um Schwanger- 
schaft und Geburt zu einem Er- 
lebnis werden zu lassen. 
Ich möchte hier nicht mißver- 
standen werden. Es geht nicht 
darum, ob und wie gut man ein 
Kind allein erziehen kann. Nur 
stimmten mich viele Briefe zum 
Thema »Baby mit 16« bedenk- 
lich. Es waren meist Briefe von 
jungen Mädchen, die sich zwar 
alle zum Wunschkind bekann- 
ten, aber eine feste Partner- 
schaft dabei für Nebensache 
hielten. Und das ist falsch, ober- 
flächlich. Denn jedes » Wunsch- 
kind« hat ein Recht auf- einen 
Vater, nicht irgendwann, son- 
dern vom ersten Lebenszeichen 
an. 

Nicht selten kommt es außer- 
dem zu Spannungen und Streit 
mit den eigenen Eltern, ohne de- 
ren umfassende Unterstützung 
eine jugendliche Mutter kaum 
auskommt. Und nicht jede ju- 
gendliche Mutter schafft es 
ohne Konflikte, altersgemäße 
Freizeitinteressen zurückzustel- 
len, um den vielen alltäglichen 
gureigen gerecht zu werden. 
Soviel zur Persönlichkeitsent- 
wicklung. Eine Schwangerschaft 
stellt jedoch auch an die Ge- 
sundheit hohe Anforderungen. 
Für einen jugendlichen Organis- 
mus ist dies eine stärkere Bela- 
stung als für den einer erwach- 
senen Frau. So ist die Gefahr 
der Frühgeburt bei einer jugend- 
lichen Schwangeren größer. 
Und ein Frühgeborenes hat eine 
geringere Widerstandskraft, z.B. 
gegen Krankheiten. 

Wer sich wirklich ein Kind 
wünscht, sollte sich gründlich 
darauf vorbereiten. Ideal gelingt 
dies in einer festen Paarbezie- 
hung oder Ehe. Dann kann man 
auch den ungefähren Zeitpunkt 
für eine Schwangerschaft festle- 
gen und bis dahin für Empfäng- 
nisverhütung sorgen. Die Ein- 
nahme der Pille führt zu keiner- 


lei Nachteilen für die nachfol- 
gende Schwangerschaft oder die 
Entwicklung des Kindes. Für 
alle, die ihr Leben mit Kind so 
angehen wollen, hier eine Pla- 
nungshilfe: 

Der Geburtstermin für ein Baby 
errechnet sich so: Erster Tag der 
letzten Menstruationsblutung 
+ 7 Tage — 3 Kalendermonate 
= Geburtstermin. Das ist keine 
absolute Festlegung auf einen 
bestimmten Tag. Die meisten 
Kinder werden im Zeitraum ei- 
ner Woche davor oder danach 
geboren. 


Schwanger — mit Leib 
und Seele? 


Ich möchte hier nicht die einzel- 
nen Stadien einer Schwanger- 
schaft erläutern, dafür gibt es 
umfassende Literatur. Die kör- 
perlichen Veränderungen laufen 
bei fast jeder Frau gleich ab. 
Wie sie dies aber wahrnimmt 
und persönlich darauf reagiert, 
kann doch sehr unterschiedlich 
sein. Das äußert sich in Gefüh- 
len der Freude, aber‘ auch in 
Stimmungsschwankungen wie 
zeitweiliger Verunsicherung, 
Ablehnung, sogar in Depressio- 
nen. 

Eine werdende Mutter empfin- 
det ihren Zustand also auch 
psychisch gegenüber ihrem 
heranwachsenden Kind. Die ei- 
gene Einstellung zur Schwan- 
gerschaft, die Beziehungen zum 
Partner und die aktuelle Lebens- 
situation haben darauf großen 
Einfluß. Wer seine Schwanger- 
schaft unter optimalen Bedin- 
gungen erleben kann, darf si- 
cher sein, daß sich dies positiv 
auf die Entwicklung des Kindes 
bereits im Mutterleib auswirkt. 
Denn der psychische und physi- 
sche Zustand eines ungebore- 
nen Kindes ist als untrennbare 
Einheit zu betrachten. Vor fast 
fünf Jahrhunderten schon 


schrieb Leonardo da Vinci be- 
reits: »Dieselbe Seele be- 
herrscht die beiden Körper ..., 
die Wünsche der Mutter kann 
man oft eingeprägt in dem Kind 
wiederfinden, das sie zum Zeit- 
punkt des Wunsches trägt.« 

Das Wohlbefinden der Mutter 
läßt sich in drei Phasen der 
Schwangerschaft einteilen. Die 
frühe, die Phase der Anpassung, 
wird verschieden erlebt. Man- 
che Frau fühlt sich ausgespro- 
chen wohl, aber auch das Ge- 
genteil ist möglich. Mit Übel- 
keit, Kreislaufbeschwerden, Wi- 
derwillen gegen bestimmte Spei- 
sen. Der Organismus stellt sich 
auf das neue Leben ein. Im 
zweiten Drittel fühlen sich die 
meisten Schwangeren am wohl- 
sten. Die Brust wird größer, der 
Bauch dicker, die ersten Bewe- 
gungen des Babys sind zu spü- 
ren — Beweis für die Existenz ei- 
nes selbständigen Wesens im ei- 
genen Körper. Diese Zeit der 


Fotos: Ilona Ripke, Thomas Schulz 


Besinnung, der intensiven Hin- 
wendung zu den bevorstehen- 
den Aufgaben ist nötig, um 
Kräfte zu sammeln. 


Nähert sich die Schwanger- 
schaft ihrem Ende, nehmen kör- 
perliche Beschwerden zu, und 
der Augenblick der Geburt des 
Kindes wird meist sehnsüchtig 
erwartet. 


Sexualität 
in der Schwangerschaft 


Keinesfalls braucht man auf 
Zärtlichkeiten oder sexuelle 
Kontakte zu verzichten. Vor al- 


lem nicht, wenn der Mann die 
Schwangerschaft aktiv miter- 
lebt. Wer wirklich ein »Wunsch- 
kind« bekommt, kann Zärtlich- 
keit und Sexualität in der 
Schwangerschaft sogar intensi- 
ver und tiefer erleben als früher. 
Mit zunehmendem Leibesum- 
fang sollte man natürlich beim 
Geschlechtsverkehr solche Stel- 
lungen wählen, die schonend 
sind und die Frau weniger bela- 
sten. Unmittelbar vor der Ge- 
burt und sechs Wochen danach 
ist es aus hygienischen Gründen 
besser, auf körperliche Liebe zu 
verzichten. 
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»Ein Lied reißt keine Wände ein, aber es kann bei den Leuten ein 
Gefühl verstärken, Tendenzen unterstützen; Aufforderung sein, 
zum Beispiel alles zu tun gegen SDI, Apartheid, Hunger in Afrika.« 


Ein Beitrag von 


Ingeborg Dittmann 


Klaus Lage, Rockmusiker, 


Songschreiber, will mit seinen 
Liedern mehr als pure Unterhal- 
tung bieten. Und so zeigt er in 
‚manchem seiner Songs deutlich 
, rechtigkeiten dieser 
in de 
bis 


auf die U 


rer 


lebt, 
den 


stembedingten Wurzeln vor. Zu 
»Monopoli«, eines der Lieder, 
mit denen Lage vor reichlich 
zwei Jahren zunehmend be- 
kannt wurde, sagt er: »Im Prin- 
zip läuft’s hier ja nicht viel an- 
ders ab als im Monopolispiel. 
Das Wichtigste ist immer das 
Geld, und wer das große Geld 
hat, der hat auch die Macht.« 
»Ich will nicht einfach unter- 

gehn, ich leb so gern mit dir« — 
Feibres in einem seiner Songs. 

deshalb arbeitet Lage in 
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der Vereinigung » Künstler in 

Aktion« mit, »Da starten wir ge- 

meinsame Aktionen, zum Bei- 

spiel gegen das Apartheid-Sy- 

stem in Südafrika oder gegen 

SDI.« 

Klaus Lage ist inzwischen in der 

BRD so populär, daß er sich 

dieses politische Engagement 

»leisten« kann, ohne Medien- 

verbote oder andere Repressa- 

lien hinnehmen zu müssen. 

Nach Herbert Grönemeyer und 

Peter Maffay hatte er in den ver- 

Brageoed zwei Jahren in der 
RD die höchsten Plattenum- 

sätze der einheimischen Rock- 

stars. \ 

Den Grundstein dieses 

hatte der im niede 

schen Soltau aufge: 

Künstler mit seinem 

»Schweißperlen« 

dische, eingängige 

zuweilen balle 


Klaus Lage 


geb.: am 16.Juni 1950 in Soltau (Nieder- 


sachsen), BRD 

Beruf: Erzieher, Musiker, Sänger 
Erfolgstitel: »1000 und eine Nacht«, 
»Monopoli«, »Faust auf Faust«, »Zahn 
um Zahn«, »Schweißperlen« u.a. 
Schallplatten: »Musikmaschine« 
(1979), »Positiv« (1982), »Stadtstrei- 
cher« (1983), »Schweißperlen« bar 
»Heiße Spuren« (1985), eine Live-LP 


seit! { 

andgeschichte: Seine erste Band 

Dee sich »Druck« (1980-1983); die 
jaus- 


1984; spielt in Besetzung: 


3n (dr in Enge- 
Wiger 
IR mi 
denen ich jetzt ale e 
lich und musikalisch am 


Ich find’ die auch ech 


nement auf vordere Plätze in 
einheimischen Hitparaden si- 
cherte. »Tausendundeine 
Nacht« hieß der Hit, den Tau- 
sende begeisterte Fans in den 
Konzertsälen und bei Open-Air- 
Veranstaltungen mitsangen. 
Und plötzlich war Klaus Lage, 
der ja schon seit Mitte der 70er 
Jahre Musik gemacht hatte, 
doch trotz diberser Platten (erste 
Sing 1978, 1.LP 1980) von den 
en unbeachtet 


war, war der Star, der »Bärenstarke 


Lage-Band formierte sich Anfang | Typ«. 


ironisch, bissig (»In — out — vor- 
bei — vergiß es«) oder heraus- 
fordernd, engagiert (»Mono- 
poli«, »Faust auf Faust«, 
»Istanbul«). 

»Heiße Spuren« möchte der 
einstige Erzieher (nach einer ab- 
gebrochenen Kaufmanns-Lehre 
arbeitete er mehrere Jahre als 
Erzieher in einem Kinderheim) 
mit seinen Liedern hinterlassen. 
Und so. nennt er auch sein "85er, 
von Klaus Maahn produel 


Album, zu dem er, 
El die Te 


dir selber" ne cr 


dann hat es auch eit ar 
das bei anderen zu bewi 


-. 
„Tenn 


IN 


750 JAHRE BERLIN 
ZIVILCOURAGE 


is TERN Lu a .. T, WERE \ 


| 
} 


Ein Beitrag von 
Anita Wagner * 


»Achtung, Achtung! Deutsche Solda- 
ten! Wir beginnen unsere Sendung. Der 
Krieg ist endgültig verloren. Eure Lage 
ist hoffnungslos. Wartet nicht. Handelt. 
‚Bevor wir einen Bericht über die Lage 
an den Fronten geben, fordern wir Euch 
auf, nicht zu schießen. Hört mich an, 
habt Vertrauen. Ich bin ein Deutscherl« 
So tönt es aus den Lautsprechern eines 
klapprigen Autos zu dem Feind über 
den Fluß hinweg, der grau, träge und 
still dahinfließt. 

Plötzlich ein dunkler Punkt, der, näher 
gekommen, als ein Floß mit Galgen zu 
erkennen ist. Am Galgen ein junger Sol- 
dat der Hitlerwehrmacht, um den Hals 
ein Schild mit den Worten: »Deserteur. 
Ich bin ein Russenknecht.« 

Eine gespenstische Szene, beobachtet 
vom Rotarmisten Gregor Hecker (Jaecki 
Schwarz), Sprecher, Dolmetscher, 
Kundschafter auf einer MGU (Lautspre- 
cherwagen). Seine Aufgabe: So viel wie 
möglich deutsche Soldatenleben zu fet- 
ten. 

Er ist neunzehn, und während die stille 
Flußlandschaft von lauten Kampfszenen 
verdrängt wird, erzählt er mit leiser 
Stimme: »Ich sehe Straßen mit deut- 
schen Schildern. Das ist meine Heimat, 
sagt man. Ich war 8 Jahre alt, als meine 
Eltern sie verlassen mußten.« 

Es gibt Filme, die man nie vergißt. Wie 
diesen Film von Konrad Wolf »Ich war 
neunzehn«. Noch nach Jahren sind Bil- 
der gegenwärtig, z.B. die geschilderte 
Eingangsszene, die in der Konfrontation 
des Helden mit dem schwimmenden 
Floß seine Grundsituation blitzlichtartig 
erhellt. 

Konrad Wolf: »Ich, liebe Freunde, war 
ein Vaterlandsverräter. So erfuhr ich es 
schwarz auf weiß oder genauer gesagt, 
weiß auf schwarz, in Halle im Herbst 
1945. In dieser Zeit, als wir kurz nach 
dem Abzug der Amerikaner nach Halle 
kamen, erhielt ich den ‚Auftrag, an der 
Universität Halle vor Studenten über die 
Perspektiven der deutschen Jugend 
unter der antifaschistischen Ordnung zu 
reden. Auf die Tafel war mit Kreide ein 
Galgen gemalt, und unter dem Galgen 
stand »Vaterlandsverräter«. Ich stellte 
mich vor diese Tafel und sprach, so gut 
ich konnte, über das, was ich mir da- 
mals unter den Perspektiven der deut- 
schen Jugend vorstellte. Damals war 
ich zwanzig.« 


Authentisch 
bis ins Kleinste 
Film und Leben, Kunst und Wirklichkeit 


fließen ineinander über. Eine neue Wirk- 
lichkeit entsteht, gegründet auf Wahr- 


haftigkeit und Authentizität, ein Wort, 
das der Mitautor Wolfgang Kohlhaase 
dem Kameramann Werner Bergmann 
ins Drehbuch schrieb. 


Sie drehten im Dokumentarstil, der zu 
dieser Zeit (Premiere 1. 2. 1968) nicht 
Mode war, es aber erlaubte, »pedan- 
tisch« (K. W.) zu rekonstruieren. Mit 
Hilfe des Kriegstagebuches, das Konrad 
Wolf geschrieben hatte, und nun für 
diesen Film ergänzte, auch mit Erinne- 
rungsskizzen über den langen Kriegs- 
weg vom Kaukasus bis nach Berlin. 
»Ich hatte das Tagebuch leider nur bis 
eginn der Offensive in Berlin am 
16.4.45 geführt.« K.W.) 


Und mit Hilfe seiner Freunde aus dem 
Krieg, zum Beispiel mit Wladimir Gall 
(er ist Germanist und lebt in Moskau), 
der sein Freund fürs ganze Leben blieb, 
und dem wir in dem Film »Ich war neun- 
zehn« in der Figur des Wadim (Wassili 
Liwanow) begegnen. 


Konrad Wolf: »Wladimir ist beschei- 
den, zurückhaltend, korrekt, unglaublich 
gewissenhaft, etwas umständlich und 
meint, in jedem Deutschen einen direk- 
ten Nachfolger von Goethe, Heine oder 
Marx entdecken zu können. Nach den 
meisten Gesprächen mit Gefangenen 
ist er voller Enttäuschung und Zorn.« 


Diese Charakteristik trifft völlig auf Wa- 
dim zu, mit dem Gregor zur Spandauer 
Zitadelle marschiert, um die in der Fe- 
stung verschanzten Nazi-Offiziere zur 
Kapitulation aufzufordern. 


Sie stehen mit der kleinen weißen 
Fahne vor dem verbarrikadierten Tor. 
Da wird eine Strickleiter für die Parla- 
mentäre herabgelassen, und Wadim 
sagt: »Wie bei Shakespeare.« 


Das bleibt in Erinnerung. Und sein Su- 
chen nach den Ursachen des blinden 
Gehorsams — wie im Gespräch mit ei- 
nem Landschaftsgestalter, der in unmit- 
telbarer Nähe des KZ Sachsenhausen 
lebte und sich nie widersetzte, 

Auschwitz und Goethe — das geht in 
Wadims Kopf nicht zusammen. 


Gregor: »Du suchst das Deutschland, 
das es nur in Büchern gibt.« 


Wadim: »Ich suche das Deutschland, in 
dem du leben wirst.« 


Sätze, im Krieg gesprochen und an die 
sich über zwanzig Jahre später für den 
Film »Ich war neunzehn« erinnert wird, 
auch an ihre erste Begegnung. 


W. Gall: »Der Kragen der Feldbluse war 
zu weit für den kindlich mageren Hals. 
Tief unter der gewölbten Stirn lagen die 
kleinen dunklen Augen, in denen Klug- 
heit und Aufgewecktheit zu erkennen 
waren. Er schaute mich ruhig und auf- 
merksam an, gleichsam abschätzend ... 


Oberleutnant Konrad Wolf, Sommer 
1945 


Jaecki Schwarz als Gregor und Was- 
sili Liwanow als Wadim während ei- 
ner Drehpause 


»Ich war neunzehn«, Jaecki Schwarz 
als Gregor 


Konrad Wolf und Wladimir Gall in 
Halle 1946 


Fotos: Konrad-Wolf-Archiv 
der Akademie der Künste, dem wir 
herzlich danken. 


Er war der Liebling der ganzen Politab- 
teilung der Armee. Das mag seltsam 
klingen, und doch war es so: Mitten im 
Krieg gegen den Hitlerfaschismus 
wurde ein Deutscher fest ins Herz ge- 
schlossen ... Koni und seinesgleichen 
ließen uns fühlen, daß es auch ein ande- 
res Deutschland und andere Deutsche 
gibt ....« 


Daheim in Moskau 


Mit 17 Jahren meldete sich Konrad Wolf 
freiwillig zur Sowjetarmee. Seit 1934 
lebte er in Moskau, wohin er seinem Va- 
ter, dem Antifaschisten, Arzt und 
Schriftsteller Friedrich Wolf, in die Emi- 
gration gefolgt war. Zusammen mit 
noch anderen Emigrantenkindern be- 
suchte er zunächst eine deutschspra- 
chige, später eine russische Schule. Zu- 
erst noch fremd und von russischen Kin- 
dern auch gehänselt (wegen der in der 
SU unbekannten kurzen Hosen) und ver- 
hauen, wird er heimisch, lernt russisch 
sprechen und in russisch denken. 


Eine ehemalige Klassenkameradin er- 
zählt: »... Natürlich verhedderte sich 
Konrad in der ersten Zeit oft in den rus- 
sischen' Worten, und wir, das müssen 
wir zugeben, lachten über seine Fehler. 
Aber als ihm der Geschichtslehrer ein- 
mal vorschlug: »Antworte deutsch, 
wenn es dir leichter fällt«, lehnte Konrad 
ab. Wir begriffen seine Ablehnung 
nicht, denn wir waren überzeugt, der 
Lehrer würde die Antwort auf deutsch 
nicht verstehen, und die Eins in Ge- 
schichte wäre gesichert. Damals spür- 
ten wir wohl zum ersten Mal den festen 
Charakter dieses weichen, gutherzigen 
Jungen.« 


Konrad Wolf führte sein Tagebuch in 
russisch, auf dessen erster Seite Worte 
seines Vaters stehen, die ihm dieser 
zum 19. Gelgurtstag an die Front 
schickte und von Konrad Wolf als das 
»Bleibendste« in seinem Leben bezeich- 
net wird: 

»Wenn es schwere Situationen im Le- 
ben gibt, wo einem keiner raten kann, 
da muß man selbst nach seinem Gewis- 
sen die Entscheidung mutig fällen und 
den Weg unbeirrt zu Ende gehen. Der 
größte Mut — das gilt auch für den Krieg 
- ist die Zivilcourage, das heißt, in allen 
wichtigen Dingen seine Überzeugung 
zu vertreten und seine Meinung zu sa- 
gen.« 

Daran hat er sich gehalten, ein Leben 
lang. 


Als faschistische Einheiten — mit erbeu- 
teten sowjetischen Panzern und SS- 
Leuten in sowjetischen Uniformen an 
der Spitze — den Ring, den die Rote Ar- 
mee um Berlin bildete, zu durchbrechen 
versuchen und das Feuer in der Nähe 
des Lautsprecherwagens eröffnen, da 


rät ihm W. Gall: »Mach, daß du weg- 
kommstl« Doch Konrad antwortet: 
»Nein, Wolodja, ich bleibe bei euch, bis 
zum Schlußl« 

Diese Begebenheit fließt ein in die 
Szene am Bauernhof, der so kurz vor 
Ende des Krieges zum Kampfplatz wird. 
Gregor verteidigt mit dem Maschinen- 
gewehr sein Leben und das der deut- 
schen Gefangenen, die seinen Worten 
gefolgt sind. 


Alles viel zu früh 


Dieser Film »Ich war neunzehn«, den 
Konrad Wolf vor 18 Jahren für die da- 
maligen Neunzehnjährigen drehte, ist 
auch ein Film für heute Neunzehnjäh- 
rige. 
Sein Grunderlebnis war der Krieg, vor 
dem er alle Nachwachsenden bewahren 
wollte. e: 
Als Konrad Wolf, schwer erkrankt, in die 
Klinik muß, nimmt er einen kleinen 
schwarzen Koffer mit, in dem sich die 
Lebensgeschichten dreier Moskauer 
Schulkameraden befinden, Material für 
den geplanten »Troika«-Film. 

Diesen Film wird es nie geben. 


Konrad Wolf starb am 5. März 1982. Erst 
56 Jahre alt. Doch er lebt in seinen Fil- 
men, besonders in »Ich war neunzehn«, 
seinem persönlichsten Film, in Gregor, 
den Jaecki Schwarz (»Ein Glück, daß er 
mich genommen hat!«) so viele leise 
sympathische Züge gibt. 


In noch weiteren zwanzig Jahren wird 
er als Gregor in seiner ruhigen, beschei- 
denen, kindlichen und etwas linkischen 
Art anrühren und mobilisieren, alles da- 
für zu tun, damit nie mehr Worte mit 
Schüssen beantwortet werden, nie 
mehr gerade erwachsen gewordene 
Kinder Briefe an ihre Lieben von der 
Front schreiben müssen. 


Als Gregor zur Siegesfeier mit Pelmeni 
(diese kochte und aß Konrad Wolf so 
gern) und Wodka einen Toast ausbrin- 
gen muß, da sagt er nur: »Auf meine 
Mutterl« 

Beschwipst fällt er in einen Graben und 
in einer anschließenden akustischen 
Traumsequenz (was macht's, daß der 
Dokumentarstil des Films verletzt wird), 
läßt er seine Mutter Worte sprechen, 
wie er sie vor dem Krieg von ihr gehört 
haben mag. 

Gregor: »Ich glaube, ich bin irgendwo 
runtergefallen, Mama.« 

Mutter: »...weil du nicht aufpassen und 
nicht hören kannst ... Mit acht Jahren 
hast du schon Zigaretten geraucht ... 
Mit fünfzehn hast du Schnaps getrun- 
ken, alles viel zu früh.« 

Ursprünglich sollte der Film »Die Heim- 
kehr« heißen. 

»Ich war neunzehn« - diesen Titel gab 
ihm Konrad Wolfs Mutter. 


HE 

Vor den Wellen 

weicht das Land zurück 
Die Küste 

stößt ins Meer 


ll. 

Auf den Wiesen 

Licht 

milchig getönt 
Hundertfältig abgeschaltet 
die Bilder 


Il. 

Im Sturzflug 

fangen Möwen den Wurf 
spielen sich hoch 
kreischen 

die Boote begleitend 


IV. 

In der Ferne 

leuchten die Häuser 
weißmäulig 

Der Morgen kommt kühl 
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Wahre FREUNDSCHAFT soll nicht wanken! (?) 


Ihr erinnert Euch? In Heft 12 
stellten wir Euch drei sehr 
unterschiedliche Freundespaare 
vor. Das heißt — verschieden wa- 
ren sie eigentlich nur vom Alter, 
vom Beruf, von ihren ganz indi- 
viduellen Charaktereigenschaf- 
ten her. Gleich aber waren sich 
alle Paare in ihrem hohen An- 
spruch an eine Freundschaft. 

as Ihr heutzutage darüber 
denkt, wen Ihr Euch zum 
Freunde wählt, was eine Freund- 
schaft zusammenhält und was sie 
trennt — all dies soll sich mög- 
lichst streitbar auf dieser und 
folgenden Diskussionsseiten wi- 
derspiegeln. . 


Ideal, nicht 
Wirklichkeit? 


Ich glaube, daß es solche 
Freundschaften wie Eure in 
Heft 12/86 beschriebenen nur 
noch sehr selten gibt. Und nur 
für kurze Zeit. Ich gehe in die 
10.Klasse und habe eine feste 
Freundin und einen Freund. 
Mit meiner Freundin Chris 
streite ich mich oft, obwohl mir 
viel an dieser Freundschaft 
liegt. Oft sind wir grundver- 
schiedener Meinung, wir haben 
auch grundverschiedene Cha- 
raktere. Gleiches sehe ich bei 
meinen Mitschülern. Trotz 
Freundschaft haben viele nicht 
den Mut, dem anderen die Mei- 
nung offen ins Gesicht zu sa- 
gen. Schade, aber vielleicht 
schaffe ich es doch noch, denn 
zur wahren Freundschaft ge- 
hört sowas, 

Birgit Alebert (15), Gera 

Am Ast gesägt? 

Ich habe meine beste Freundin, 
verloren. Auf einmal, nichts 
war vorgefallen, ging sie eben 
immer zu einem anderen Mäd- 
chen. Wir verstehen uns noch 
gut, aber nicht so wie früher. 
Ich bin mit ihr z.B. verreist, 
und wir haben viel Quatsch ge- 
macht. Und natürlich über alles 
erzählt. Sie hat anscheinend 
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kein Vertrauen mehr zu mir, ob- 
wohl ich alles für mich behielt. 
Ich verstehe es nicht! Jetzt habe 
ich mir einen Freund ausge- 
sucht, weil er niedlich aussieht 
und einen astreinen Charakter 


hat. 
Marion Blaube (16), Bergzow 


Sächsisch-preußisches 
Freundesglück 


y Mg 


[R 
Wir sind Ina, die Sächsin, und 
Jana, die Preußin. Unsere 
Freundschaft begann vor sie- 
ben Jahren auf einem Sand- 
berg... Es gab schon Auseinan- 
dersetzungen, aber wenn es 
drauf ankam, hielten wir eben 
zusammen. Das ist bis heute so. 
Wir reden oft über unsere Pro- 
bleme und versuchen, uns da- 
bei vor allem gegenseitig zu hel- 
fen. Eltern, die sich in Freun- 
deswahl einmischen — wie in 
Heft 12/86, Protokoll III — 
möchten wir nur sagen: Immer 
bedenken, daß eine Freund- 
schaft sehr helfen kann, einen 
aufzurichten. 

Jana und Ina (15), 
Königs Wusterhausen 


Herz unteilbar? 


Ich denke, im Normalfall kann 
das Herz nur einem gehören. 
Ich meine damit, daß jemand, 
der einen festen Partner hat, 
kein Interesse an einer wirkli- 
chen Freundschaft mit einem 
anderen Mädchen bzw. Jungen 
hat. Schließlich findet man 
doch alles, wonach man sich 
sehnt, Zuneigung, Verständnis, 
bei seinem Partner. Oder sehe 
ich das zu eng? 
Frank Schmalfeldt (21), Berlin 


Bleibt in der Familie 


Ich habe sehr viele Probleme 
z.Z. — da hilft mir oft meine 
Schwester. Wir sind im glei- 
chen Alter, darum verstehen 
wir uns Spitze. Es ist schon 
zweimal passiert, daß wir uns 
in den gleichen Jungen ver- 
knallt haben. Da meine Schwe- 
ster ein bißchen mutiger in Sa- 
chen Jungs ist, hat sie immer 
gesiegt. Die Jungs wissen oft 
nicht, wen sie von uns beiden 
nehmen sollen, da wir uns sehr 
ähnlich sehen. Es müßte aber 
außer Verlieben auch Freund- 
schaften zwischen Jungen und 
Mädchen geben. In unserem 
Haus wohnt ein Klassenkame- 
rad von uns. Er ist ein Tol- 
patsch, weil er kein As in allen 
Sachen ist, gefällt er mir auch 
sehr. In meiner Yurstellung 
sollte ein Freund ein einfacher, 
moderner und humorvoller Typ 
sein. Schönheit spielt keine 
große Rolle, der Charakter ent- 
scheidet. 

Kathrin J. (15,5), Berlin 


Lebenslang? 


ne 


Wir kennen uns schon seit 

11 Jahren, seit sieben sind wir 
dicke Freunde. Wie die Freun- 
despaare, die das nl vorstellte, 
treffen wir uns fast jeden Tag 
und gehen durch dick und 
dünn. Wenn es mal Probleme 
gibt, versucht einer dem ande- 
ren zu helfen. Ja, Interessen 
sind bei uns fast gleich, z.B. hö- 
ren wir beide sehr getn Musik 
von Sad&, finden Mode gut. 
Wenn eine von uns mal einen 
Freund hat, gilt weniger das 
Aussehen, da wird zuerst mal 
auf den Charakter geachtet! 


Für Freunde ist es unserer Mei- 
nung aber sehr wichtig, daß we- 
nigstens einige Interessen über- 
einstimmen. Freundschaften 
zwischen Mädchen und Jungen 
wären ja gut, nur kennen wir 
Jungs, die es doof finden, mit 
einem Mädchen z.B. über ihren 
Liebeskummer zu reden und 
Mädchen, die wiederum Hem- 
mungen haben, sich einem Jun- 
gen anzuvertrauen. 

Dirka und Dorena (16), 
Wittenberge 


Distanz schärft den 
Blick? | 


Ich habe in meinem Heimatort 
auch Freunde, gute sogar. 
Trotzdem bleibt mir die 
Freundschaft zu Urte, die älter 
ist als ich und in einer anderen 
Stadt wohnt, sehr wichtig! Ich 
finde es gut, wenn man sich 
nicht zu oft sieht — das verhin- 
dert Streit um Kleinigkeiten, fe- 
stigt aber die Freundschaft. Je- 
denfalls häbe ich das so erlebt. 
Steffi und Urte (15. u. 16), 
Bezirk Erfurt 


Das war’s erst mal. In vier Wo- 
chen geht die Diskussion weiter. 
Für alle, die noch nicht wissen, 
worum es so richtig geht, noch 
einmal einige Fragen zum Nach- 
denken: 

Was haltet Ihr von den hier ge- 
äußerten Meinungen zum Thema 
Freundschaft? Fragt Euch 
selbst: Was bringt sie Euch? 
Nach welchen Gesichtspunkten 
sucht Ihr Euch Eure Freunde 


aus? 
Wie stellt Ihr Euch einen wahren 
Freund vor? 
Gibt es wirkliche Freundschaft 
- nicht Liebe! — zwischen Mäd- 
chen und Jungen, selbst wenn ei- 
ner von beiden einen anderen 
»festen« Partner hat? 
Können Freundschaftsbeziehun- 
E ein ganzes Leben halten? 
ure Antworten und darüber 
hinaus Eure eigenen Erfahrun- 
‚en interessieren uns brennend. 
ielleicht sprecht Ihr mit Eurem 
Freund / Eurer Freundin dar- 
über und schreibt uns gemein- 
sam, wie es ja viele schon getan 
haben. Ach ja: Wer ein Paßbild 
hat, lege es doch bitte mit in den 


Jugendmagazin »neues leben« 
Kennwort: »Freundschaft« 
PSF 43 

Berlin 

1026 


Foto: Wolfgang Grallert 
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Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung etwas verschwinden las- 
sen. Ihr sollt nun herausfinden, was 
wir geklaut haben. Nehmt den Stift 
und laßt jene Zeichnung wiedererste- 
hen, die uns nach eurer Meinung als 
Ausgangsvorlage gedient hat. (Dabei 
zählt nicht die künstlerische Meister- 
schaft. Wer glaubt, absolut nicht 
zeichnen zu können, darf auch Foto- 
ausschnitte in die Zeichnung kleben.) 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
also mit einer ganz anderen, nach un- 
serer Meinung aber humorigen Lö- 
sung aufwarten, wählen wir noch mal 
fünf, die hier veröffentlicht werden 
und deren Absender ebenfalls einen 
Buchscheck erhalten. Einsendeschluß 
für diese Runde: 

15. April 1987 (Poststempel). Bitte nur 
Postkarten verwenden! 

Unsere Anschrift: Redaktion 

»neues leben«, Postfach 44, 
Kennwort: Kari-Klau 

Berlin, 1026. 


Die Gewinner der Aufgabe 12/86: 
Kati Harfenmeister, Stendal; 
Uta Rupprecht, Halberstadt. 
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Die fünf originellsten Ideen hatten nach ni-Meinung: 


En 


[4 
c 
€ 
< 
< 
< 
€ 
c 
€ 
< 
< 
< 
x 
< 
< 
< 
< 
c 
< 
< 
< 
< 
< 
x 
< 
< 
x 
x 
x 


N 


Iris Ludwig, Grimma Jens Krauß, Meerane 
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Und das war die 
Ausgangsvorlage 
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W. MOND Bin-Pankow 


H.TICHA Bin-Prenzlauer Berg 


J: WIRTH Bin-Pankow 


As IMOoRrGEN ERWACHSEN?! 
Es ist anders, ganz anders, als 
ich immer gedacht hatte. 
Bisher meinte ich, die Ju- 
gendweihe läßt mich kalt. Und 
nun — nun laufe ich schon ei- 
nen Tag vorher in meinem 
Zimmer hin und her, ziehe das 
Kleid und die Schuhe an, pro- 
biere das neue Make up aus. 
Und kann mich nicht entschei- 
den, ob ich nun die roten oder 
die schwarzen Ohrringe neh- 
men soll. 

Es ist einfach so viel, was auf 
einen einstürzt. Die Feier- 
stunde, das Gelöbnis, die Ge- 
schenke... Mutti wird morgen 
mindestens viermal fragen: 
»Hast du alles? Wo sind denn 
die Karten? Solltest du nicht 
doch die anderen Strümpfe 
anziehen?« 

Dann das Treffen vor dem 
Festsaal. Die Jungs mit 
Schlips, nur Lutz wird 'ne 
Fliege tragen. Eine Exquisit- 

‘ Fliege, Ton in Ton mit Anzug, 
Hemd und Socken. Ist eben 
doch unser Klassenschönster! 
Die Mädchen in Röcken oder 
Kleidern. Find’ ich gut, daß wir 
uns vorher abgestimmt haben. 
So kommt wenigstens keiner 
in Jeans. 

Und dann der Einmarsch. Alle 
werden aufgestanden sein — 
vor uns Jugendlichen! Ist be- 
stimmt ein irres Gefühl. Vor 
Aufregung werden wir uns 
wohl kaum auf das Programm 
und die Rede konzentrieren 
können. Mensch, und dann 
das Raufgehen auf die Bühne. 
Hoffentlich rutsche ich da 
nicht aus. Wäre das eine Bla- 
magel 

Oma wird sicherlich die ganze 
Zeit über ins Taschentuch 
schluchzen, Papa wird nicht 
wissen, wohin mit seinen gro- 
ßen Händen, und mein Bruder- 
herz Robert wird allwissend 
grienen. 

Hoffentlich gibt's beim Gratu- 
lieren Blumen. Auf die freue 
ich mich am meisten. Meinet- 
wegen kann es ein ganzes 
Meer von Blumen sein. 

Feiern werden wir ja alle zu- 
sammen im großen Saal. 
Brauchen wir uns wenigstens 
nicht die ganze Zeit von den 
Onkels und Tanten anzuhören, 
wie wir gewachsen sind. Ob 
Frank mal mit mir tanzt? 
Manchmal ist der auch so ko- 
misch, da glaube ich direkt, 
daß die Jungs doch noch Kin- 


GEDANKEN - 24 STUNDEN VOR DER JUGENDWEIHE 


Aufgeschrieben von Bernd Andre, Fotos: Stefan Hessheimer 


der sind. Immer so grob und 
tun dabei so cool. David hat 
gesagt, ab morgen läßt er 
seine Modelleisenbahn links 
liegen und greift zur Zigarette. 
So 'n Quatsch! 

Gar nicht so einfach zu sagen, 
was das eigentlich ist: In den 
Kreis der Erwachsenen aufge- 
nommen zu werden. Ich hab’ 
neulich mal in einer »Rechts- 
ecke« gelesen, was ein Ju- 
gendstaatsanwalt dazu sagt. 
Mehr Rechte hat man, aber 
auch mehr Pflichten als vor- 
her. Bei einer Adoption oder 
Namensänderung zum Bei- 
spiel muß man ab 14 Jahre zu- 
stimmen. Sonst ist sie nicht 


= gültig. Und wenn man was 


»verbockt« hat, ich meine, Ge- 
setzesübertretung und so, 
dann wird man mehr als bis- 
her selbst dafür zur Rechen- 
schaft gezogen. 


] Aber — ob uns die eigenen EI- 
2 tern nun auch so von einem 


auf den anderen Tag als »Er- 
wachsene« betrachten? Ein 
paar Wochen halten sie’s viel- 
leicht durch, aber länger...? 
Na ja, kommt vielleicht auf je- 
den selbst an. 

In der Schule wird es weiter- 
hin Zensuren geben — von der 
1 bis zur 5. Aber man wird mit 
»Sie« angeredet! (Kann ich 
mir gut vorstellen: Frau Müller 
steht am Lehrertisch. »Anne, 
Sie haben ja wieder nur eine 
Vier geschrieben. Da werden 
Sie sich aber mal auf Ihren 
schönen Hosenboden setzen 
müssen, mein Kind!«) 

Ich denke mir, daß so ein rich- 
tig großer, neuer Lebensab- 
schnitt erst mit 16/18 Jahren 
beginnt. Wenn man einen Be- 
ruf lernt, wenn man anfängt, 


1 den Partner fürs Leben zu su- 


weihe schon so früh, schon 
mit 14? Oma hat neulich mal 
versucht, mir zu erklären, 
wieso. Früher verließen ja 
viele Jugendliche spätestens 
mit der 8.Klasse die Schule. 
Deshalb, sagt sie, wurden von 
den Arbeitern seit der Jahr- 
hundertwende Schulentlas- 


4 sungsfeiern gestaltet, aus de- 


nen sich dann die Jugendwei- 
hen entwickelten. 

In einer Jugendstunde hat uns 
ein Veteran vorgelesen, was 
Thälmann über seine Jugend- 
weihe 1900 in Hamburg ge- 


schrieben hatte. »Der große 
Saal war brechend voll. Ich 
staunte und war begeistert... 
Der Redner des Tages er- 
scheint..., spricht von der Be- 
deutung der vor uns liegenden 
Jugendjahre und gibt einen 
kurzen, verständlichen Umriß 
über die politische Situation 
und die Aufgaben der Arbei- 
terjugend: Euer Leben beginnt 
ernster zu werden.« 

Ich kann mir durchaus vorstel- 
len, daß in diesen Jugendwei- 
hen - oft heimlich durchge- 
führt! - ein besonderes Ge- 
fühl der Zugehörigkeitent: 
stand. Immerhin — die Ju- 
gendweihlinge wurden ja 
nicht selten von Lehrern oder 
Mitschülern schikaniert! 
Natürlich sind die Zeiten heute 
ganz andere, Aber gerade des- 
halb finde ich es gar nicht 
schlecht, daß wir diese alte 
Tradition der Jugendweihen 
seit 1955 bei uns fortsetzen. 
Nur - Oma und auch dieser 
Veteran meinten, für sie sei 
die Jugendweihe auch ohne 
die großen Geschenke ein Hö- 
hepunkt in ihrem Leben gewe- 
sen. Schade, daß viele in un- 
serer Klasse die Jugendweihe 
heute mehr als ein Fest der 
Geschenke sehen. Sabrina be- 
kommt von ihren Eltern eine 
Schrankwand geschenkt — 
das ist doch Wahnsinn! Na 
klar, freue ich mich auch über 
das Kleid, die Uhr von Oma 
und so. Daß mich meine EI- 
tern gern haben, brauchen sie 
mir nicht mit großen Geschen- 
ken zu beweisen. Beates El- 
tern fliegen mit ihr zusammen 
ein Wochenende nach Buda- 
pest — sie haben alle zusam- 
men dafür ein paar Monate 
gespart. So ein Jugendweihe- 
geschenk finde ich nun wieder 
toll. Gut fände ich’s auch, 
wenn mich nun meine Eltern 
zu bestimmten Familiensa- 
chen auch befragen würden. 
Mir einfach mehr zutrauen 
würden, mich als Persönlich- 
keit mehr anerkennen. 

Na ja, ist alles ganz schön 
kompliziert mit dem Erwach- 
senwerden. Von wegen: Ab 
Morgen erwachsen... 

Mein Vater hat neulich über 
Ete - seinen Kollegen — ge- 
sagt: Der wird wohl nie er- 
wachsen. Und Ete ist schon 
steinalt. Mindestens achtund- 
zwanzig. 
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Es dauerte fünf Jahre oder vier 


Langspielplatten, bis aus dem 
Wiener Baßgitarristen Johann 
Hölzel der Weltstar Falco wurde. 
Er kann sich heute erfolgreichster 
deutschsprachiger Rocksänger 
nennen. Nach einer Welttournee 
will er nun ein Jahr musikalische 
Pause einlegen. Eins der letzten 
Konzerte in Europa gab er in Bu- 
dapest. nl-Autor Bernd Lammel 
war dabei. 


Das erste Konzert in Budapest soll 
18.00 Uhr beginnen, aber kurz nach fünf 
arbeiten die Roadies noch emsig, um 
die 36000 Watt Tonleistung der Bühnen- 
anlage für den Auftritt zu bändigen. 
Andy Seaburgh, Produktionsleiter im 
Falco-Team, bewahrt Ruhe: »Sorry, es 
wird später losgehen, aber ich bin froh, 
daß es überhaupt klappt. Ein Lastzug 
lag mit Panne stundenlang bei Tata- 
bänya fest.« 

Anspannung liegt im mehrsprachigen 
Stimmengewirr der Crew, die noch mal 
die 72 Kanäle des Mischpultes durch- 
prüft, mit Meßmikrofonen die Akustik 
der Sporthalle am Nepstadion auslotet 
und Scheinwerfer einrichtet. Eine 
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Stunde später warten schon Tausende 
Konzertbesucher auf den Beginn. Kei- 
ner von ihnen ahnt, welche technischen 
Klimmzüge hier noch vor Minuten ge 
macht worden sind. 

Schließlich geht sie doch los — die 
Rock 'n’ Roll-Show aus Wien. Hinter ei 
ner Riesengardine wird der erste Titel 
gespielt. Aus der Halle sieht es so aus, 
als ob ein Aquarium auf der Bühne 
steht, in dem sich hundert Lichter bre 
chen. Beim zweiten Titel »The Sound of 
Music« wird der Vorhang gelüftet, und 
schon singen einige Hundert in den er- 
sten Reihen mit. Falco ist hier kein Un 
bekannter. 

Falco reagiert auf der Bühne eher ver 
halten. Meist knappe Gestik, aber im 
mer wechselnde Garderobe bestimmen 
das Bild. Es wechselt der helle Trench 
coat schnell gegen den dunklen Anzug 
Hüte und Brillen sind farblich abge 
stimmt, jeweils nach dem laufenden Ti 
tel. Interessante Instrumentalparts der 
Band bieten genügend Zeit zum Umklei 
den für den Sänger, aber lassen inzwi- 
schen keinerlei Langeweile aufkommen. 
Dieses Rockorchester scheint einfach 
gute Stimmung auszusenden. Wem die 
ausgeklügelten Arrangements und die 


raffinierte Studioumsetzung von Falcos 
Titeln gegenwärtig sind, kann sicher 
kaum glauben, daß die Musiker eine 
perfekte und in jeder Beziehung über- 
zeugende Live-Umsetzung schaffen. 
Zwischendurch stellt Falco seine 
»Vienna All Star Band« vor: Schlagzeu- 
ger — er soll einer der besten in Europa 
sein — ist Curt Cress. Gitarre spielt Hel- 
mut Bibl. Für Keyboards aller Art sind 
Thomas Rabitsch und Wolfgang Brezina 
zuständig. Ottmar Klein ist Saxopho 
nist, Bernhard Rabitsch Trompeter und 
außerdem Percussionist. Baß wird von 
Robert Pistracher gespielt. Im Back- 
ground singen Jocelyn Smith und Anke 
Wendlandt. Der Gitarrist Peter Viewe- 
ger ist Leiter der zehnköpfigen Band. 
Anerkennung ist die eine Seite, die an- 
dere Geschäft. Falcos Platten sind 
längst eine Komponente im österreichi 
schen Außenhandel geworden. Buch 
stäblich hinter den Kulissen, nahe Fal- 
cos Garderobe, wo Fernsehteams, Jour- 
nalisten und Autogrammjäger warten, 
treffe ich Markus Spiegel, den Inhaber 
der Wiener Plattengesellschaft GIG. Er 
erzählt, wie er Falco entdeckt hat: 
»Das war vor fünf Jahren in den Wiener 
Sophiensälen, einem bekannten Veran- 


staltungsort. Es spielte die Rock: 
Schock-Gruppe »Drahdiwaberlı. Ihr Bas 
sist sang das selbstgeschriebene Anti 
Drogen-Lied »Ganz Wien«. Ich bot der 
Gruppe einen Vertrag an.« 

Später bekam der Bassist Johann Höl 
zel einen Solovertrag, und als Falco 
singt er »Ganz Wien« auch heute noch 
im Konzert. Und auch »Der Kommissar« 
ist noch im Live-Repertoire. Mit 8 Millio 
nen verkauften Exemplaren war es Höl 
zels erster goldener Plattenhit unter der 
Firmierung Falco. Erschienen war das 
Stück nicht rein zufällig zeitgleich mit 
der NDW, wie auch Markus Spiegel ein 
räumt. Damals war Falco mit diesem in 
der Struktur eines Kinderliedchens an 
gelegten Stück in die Welle schlecht 
einzuordnen. Deshalb bekam er von der 
Kritik den Stempel: Exot aus Wien. Die 
folgende LP »Einzelhaft« war ebenso 
ein Erfoig. Der danach erschienenen 
Langrille »Junge Römer« fehlte der 
wirkliche Hit. Für Falco kein Grund, die 
Flinte ins Korn zu werfen. Seine Ideen 
sollten zu mehr als einer Eintagsfliege 
reichen und die entsprechende Unter 
stützung finden. Immerhin war er schon 
Österreichs erfolgreichster Rock-Künst 
ler geworden. " . 


Fotos: Bernd Lammel 


Die englische Band »After the fire« 
machte eine Cover-Version vom Kom 
missar und landete prompt damit in den 
britischen Charts. Anknüpfend an diese 
Erfahrungen, zielte das neue Konzept 
für Falco gleich auf internationale Ver 
breitung. Eine dritte LP wurde nun nicht 
mehr in Österreich, sondern Holland 
produziert. Sie verdeutlicht noch mehr 
den individuellen Stil Falcos. 

Seine Texte, oft mehrsprachige Satz 
fragmente, werden wie plakative Aus- 
drücke in den Raum geworfen und erge- 
ben erst in ihrer Gesamtheit einen Ein 
druck. Mehrdeutige und manchmal 
kaum interpretierbare Passagen bieten 
Raum für weitschweifende Deutungen 
Einigkeit besteht darin, daß dieser Stil 
einmalig, Meinungsstreit darüber, ob es 
nun Genialität oder Scharlatanerie ist. 
Für die Kompositionen hat Falco die 
Brüder Rob und Ferdi Bolland gewon- 
nen, die bislang durch seichte Popmusik 
aus Holland bekannt waren. Für Falco 
sind sie die neuen Produzenten und 
machen für ihn in Hilversum auch die 
Studioarbeit. Sie hatten genau den rich- 
tigen Riecher. »Rock Me Amadeus« und 
»Vienna Calling« von der »Falco 3«-LP 
wurden sofort Riesenhits. Osterreichi 


sche Filmleute, die auch für »Queen« ar 
beiten, machten ebenso erfolgreiche Vi 
deos dazu. 

Falco selbst ist mit dieser Arbeitsteilung 
zufrieden, wenn er sagt: »Ich mach’ nur 
das, was ich wirklich kann.« Und das ist 
nicht wenig. In der Rolle des Exoten mit 
Wiener Charme bringt er seine Musik 
originell an ein breites Publikum. Und 
Ideen hat er. Das müssen die Neider 
ihm lassen. Er verschweigt auch nicht, 
daß er mit seiner Arbeit eine Menge 
Geld verdienen will. Schockierend? Na 
ja, es ist nicht erst seit Falco bekannt, 
dal beim weltweiten Geschäft mit Pop- 
musik nichts unter Millionenbeträgen 
läuft. Mir ist einer immer noch sympa 
thischer, der es ehrlich zugibt, als die, 
die im Armuts-Look über die Bühne fe 
gen und hinterher im Nadelstreifen- 
anzug den Kontostand prüfen. 

Die vierte LP von Falco heißt »Emotio 
nal«. Jetzt hat sich der Sänger ent- 
schlossen, ein Jahr musikalische Pause 
einzulegen. Die Zeit soll zum Sammeln 
neuer Eindrücke genutzt werden. Außer 
dem will er sich als Filmschauspieler 
versuchen. Eins der drei geplanten Pro- 
jekte soll unter ungarischer Regie ent 
stehen 
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Angeklagten 


Von Inge Klett 


Ein neuer DEFA-Spielfilm von Manfred 
Richter Jewertun und Gunther 
Scholz ($zenarium/Regie) nach der 
gleichnamigen Erzählung von Inge 
Meyer »Vernehmung der Zeugen« 
kommt Ende März in unsere Kinos. 
Lest, wie sich die Dinge zuspitzen 
können, im Kino, im Leben. 


Ich, Maximilian Klapproth, genannt 
Max, 17 Jahre alt, habe einen Men- 
schen getötet. Meinen Todfeind. Einst 
war er mein bester Freund ... 

Angefangen hat es damit, daß sich 
meine Mutter plötzlich auf mich be- 
sann, ihre Gefühlstour kriegte. Ergo 
hieß es: Weg von Oma Lotte, weg von 
Berlin. Segeln, Freunde - alles finito. 
Was habe ich diskutiert! Aber sie? Ner- 
ven wie 'ne Festmacherleine. Redete 
von Familienleben und so. Und das alles 
nur, weil sie einen neuen Macker hat, 
diesen Typ aus der Tischlerfabrik. Sei- 
netwegen ist sie in das Nest gezogen. 
Ein Haus mußte gebaut werden. Meine 
Mutter ist so'n Typ, die denkt: Familie 
und Frühstück auf der Terrasse - und 
alle Probleme sind gelöst. Energie hat 


sie ja. Weiberehrgeiz, sagt Oma Lotte 
dazu. Ist wohl so was wie ein Geschie- 
dene-Frau-Komplex. Bis jetzt hat Mutter 
immer alles geschafft: Abi nachgeholt, 
Medizinstudium gepackt, sogar 'nen 
neuen Mann an Land gezogen. Nur für 
Kindesliebe, da reichte es nicht so rich- 
tig. Wollte sie auf einmal alles nachho- 
len. Jetzt, wo ich fast erwachsen bin. 

Wie ein Möbelstück kam ich mir vor, 
was man einfach verschiebt. Und im 
Dorf selbst — absolute Taiga. Auf mich 
haben die geguckt wie auf 'nen fremden 
Vogel. Besonders der blasierte Rainer, 
der machte von Anfang an auf Rivalität 
und so. Meine weißen Segler-Klamotten 
haben ihn angestunken. Ein schlechter 
Verlierer war er. Schon beim Sportun- 


terricht. Als er alle gegen den Sportleh- 
rer aufhetzte, aber ich seine Masche 
nicht mitmachte. Wollte nicht nach sei- 
ner Pfeife tanzen. Und einen sterbenden 
Schwan mimen, ist schon eh nicht mein 
Fall. Aber am meisten hat ihn gekratzt, 
daß ich ihn beim Wettschwimmen um 
Längen schlug - noch dazu vor Viola. 
Laut Wette hätte ich ihm einen Arsch- 
.. geben können. Aber ist nicht mein 
til. 
Frau Schulenburg, unsere Deutschleh- 
rerin, war zufrieden mit uns. Ich hatte 
unmerklich die Führung der Klasse 
übernommen. Wenn ich im Unrecht 
war, habe ich's auch zugegeben. Mich 
zum Beispiel entschuldigt bei Rainer 
wegen meiner Bemerkung »homo primi- 


tivus« und Suff und so. Wußte doch 
nicht, daß er da Probleme mit seinem 
Vater hat. Mensch, 'n richtiger Vater, 
das wär was. 

Irgendwie hat es mich dann angekotzt - 
dieses ewige gegenseitige Anmachen. 
Hab’ Rainer einfach zum Segeln nach 
Berlin eingeladen. Viola kam auch mit. 
Flirtete mit uns beiden verschärft. Hatte 
uns wohl beide gern. Es war unsere 
schönste Zeit — so zu dritt. Bella, mein 
Irish Setter, war natürlich auch immer 
dabei. Bella hatte Viola genauso gern 
wie ich. Da hab’ ich ihr Bella geschenkt. 
Einfach so. Viola jubelte. Dem Rainer 
schmeckte das gleich nicht. Meine Mut- 
ter ist fast ausgerastet. Faselte was von 
Geld und so. 


Jedenfalls waren wir urst glücklich. Ha- 
ben alles zusammen gemacht. Auch 
über unsere Zukunft gesprochen, 

Aber dann kam dieser Abend am Lager- 
feuer. Tolle Stimmung. Ich improvi- 
sierte auf der Gitarre. Nur für Viola. 
Merkte sie natürlich. Bella küßte sie ab, 
aber mich guckte sie dabei an. Da ist 
Rainer wild geworden. Hat sie gegriffen 
und in den Wald geschleppt. Er wollte 
ihr unbedingt beweisen, daß er der 
Größte ist. Dieses Schwein! Ich natür- 
lich hinterher. Und dann sah ich sie. 

Festumschlungen auf dem Waldboden. 
Da war es aus mit mir! Kein Wort habe 
ich mehr mit Rainer gesprochen. Nur 


noch Kampf gab es zwischen uns. Trot- 
zig und verbissen versuchte jeder dem 


anderen eins auszuwischen. Rainer ver- 
langte von Viola, daß sie mir Bella wie- 
dergibt. Aber ich habe den Hund zu- 
rückgebracht und Viola gesagt, daß ich 
ihr alles verzeihe. Weggelaufen ist sie. 
Bella hinterher. 

Und dann fand ich meinen Hund tot vor 
unserer Haustür. Bella, das war das ein- 
zige, was Viola und mich noch verband. 
So, als wenn ich selbst in ihrer Nähe ge- 
wesen wäre. Er lag tot vor mir, und ich 
bin durchgedreht. Wußte doch, daß 
Rainer dahintersteckt. Hab’ mein Mes- 
ser gegriffen und bin hinterher... 

Ja, ich habe einen Menschen getötet. 
Der Anwalt sagte mir, daß sie ihn jetzt 
beerdigen. Eigentlich haben wir uns alle 
auf die Ferien gefreut. Und vor kurzem 


noch stand ich vor der ganzen Klasse. 
Habe »Prometheus« vorgetragen — für 
Viola, aber auch Rainer. Und natürlich 
für mich. Es hieß da: »Wähntest du 
etwa, ich sollte das Leben hassen, in 
Wüsten fliehn, weil nicht alle Blüten- 
träume reiften?« .... 

Dieser spannende Film »Vernehmung 
der Zeugen«, von dem ihr gerade die 
»Vernehmung« des Angeklagten gele- 
sen habt, erzählt die tragische Ge- 
schichte von zwei Jungen, die Freunde 
hätten sein können, aber Todfeinde wer- 
den. Neben dem jugendlichen Laiendar- 
steller Ren& Steincke stehen die Schau- 
spielschüler Mario Gericke von der 
Theaterhochschule Leipzig und Anne 
Kasprzik von der Hochschule für Schau- 
spielkunst »Ernst Busch« Berlin vor der 
Kamera. Anne Kasprzik spielte mehrere 
Jahre am Arbeitertheater des GRW Tel- 
tow in ihrer Freizeit, sogar Hauptrollen. 
Bekannte Darsteller wie Christine 
Schorn, Johanna Schall, Petra Kelling 
und Franz Viehmann sind die Erwachse- 
nen in diesem einfühlsamen DEFA-Film. 
Ein Film mit vielen aufgeworfenen Pro- 
blemen, der zum Nachdenken anregt 
und die eigene Stellungnahme heraus- 
fordert, Vielleicht glaubte man selbst 
einmal, daß sich Gefühle aufteilen las- 
sen. Wie ehrlich sind Liebesbeziehun- 
gen? Hat man das Recht zu fordern, daß 
der andere einen wiederliebt? Wie be- 
ständig ist die erste Liebe? Wie wird 
man mit einer Niederlage in der Liebe 
fertig? Fragen, mit denen man sich iden- 
tifizieren kann, 


Fotos: Barbara Köppe 
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Vorname, Alter, Größe 


Ort oder Bezirk, Beruf 


Meine Haupteigenschaft 
Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
Berlin, 1064 und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Drei Monate später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, PF 19, Berlin, 1056. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


1. Jane 15/1,63 2. Bez. Frankfurt (O.), 
Schülerin 3. zurückhaltend 4. Untreue 
5. Deine Briefe beantworten [nl 5804] 


1. Manuela 17/1,55 (Brillentr.) 2. Karl- 
Marx-Stadt, Kochlehrling 3. anfangs 
schüchtern 4. Arroganz 5. vielseitig [nl 
5805] 


1. Britta 20/1,76 2. Bez. Erfurt, FA f. PV 
3. bin Kumpel 4. sinnlos mit Gefühlen 
- 5. Musik [nl 5806] 


Heike 18/1,64 2. Magdeburg, Abi- 
Schller leicht verrückt 4. Oberfläch- 
lichkeit 5. reisen [nl 5807] 


1. Beate 20/1,74 2. Berlin, FS-Studentin 
3, nachdenklich 4. Oberflächlichkeit 5. 
fragen [ni 5808] 


1. Regine 19/1,70 


Brillenträgerin) 2. 
Bez. Cottbus, FA f. Textiltechnik 3. ru- 
Se] Fehler hat jeder 5. Musik [nl 


1. Kathrin 18/1,73 2. Dresden, Lehrling 
3. tierlieb 4. Unehrlichkeit 5. alles, was 
Spaß macht [ni 5810] 


1. Simone 19/1,58 2. Halle, Wirt- 
schaftskaufmann 3. ruhig 4. Unehrlich- 
keit 5. Musik [nl 5853] 


1. Sabrina 25/1,62 2. Berlin, FA f. EDV 
usgeglichen 4. Angeber 5. beschei- 
dene intell. Gemüter [nl 5854] 


1. Heike 16/1,70 2. Freiberg, Lehrling 3. 
kein Engel, aber treu 4. Fehler hat jeder 
5. sollst du werden [ni 5855] 


1. Angela 22/1,61 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Industriekaufm. 3. lieb 4. Aufdringlich- 
keit 5. tanzen [ni 5856] 


1. Mary, 16/1,69 2. Leipzig, Schülerin 3. 
lebenslustig 4. jeder hat Fehler 5. Mu- 
sik [nl 5857 


1. Diana 14/1,71 2. Bezirk eg 
Schülerin 3. romantischer Wildfa: 
Angeberei 5. Briefe schreiben [nl Er 


1. Kerstin 26/1,68 2. Bez. Magdeburg, 
Lehrerin 3. optimistisch 4. Nivea 
En meine Tochter (?/, Jahr) Bi 


1. Sabine 22/1,76 2. Bez. Suhl, Wirt- 
schaftskaufmann 3. Beseeteig. 5 
Überheblichkeit 5. alles, was Spaß 
macht [nl 5860] 


1. Beste 15/1,61 2. Bez. Magdeburg, 
Schülerin 3. heiter 4. Egoismus 5. Tanz 
[n 6861] 


1. Marlen 16/1,73 2. Dresden, Schülerin 
3. humorvoll 4. schlechte Laune 5. 
nette Briefe beantworten [nl 5862] 


1. Katrin 19/1,70 2. Bez. Cottbus, Stu- 
dentin 3. leben 4. Egoismus 5. Freude 
bereiten [nl 5824] 


1. Anke 15/1,69 2. Bez. Cottbus, Schü- 
lerin 3. kein Engel, aber lieb 4. keiner 


Suche: ni 4, 5, 7, 8/85 


Biete: nl 2/86 
ai Hensel, Dorfstr. 11a, Nardt, 
Biete: ni 1-12/77; 1-12/78, 3-7, 


10-12/79; 1-5, 9, 11/80; 1, 5-7/81; 1,3, 
6-10/82; 3, 58 8,11, 12/83; 2, 10-12/84; 
1,2,5, 6, 7, 9-12/76 

Harry Schulze, Talstr. 81; Hohenstein- 
Ernstthal, 9271 

Biete: n! 6/79; 2-4/81; 1/82; 5/83; 8/84 
Torsten Wöllert, P.-Neruda-Str. 20, 
Berlin, 1170 


ist vollkommen 5. vielleicht du [nl 
5825] 


1. Ivonne 14/1,60 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. lieb 4. Unehrlichkeit 5. 
a-ha [nl 5826] 


Grit 18/1,58 2. Bez. ıdeburg, 
Sehdlerin 3. ruhig 4. Verständnilonig 
keit 5. reisen [nl 5827] 


> A WAT Bey |, Lehrling 
. lästern 4. Angeberei 5. Std. zu zweit 
[nı 5828] 


1. Anja 16/1,73 2. Merseburg, EOS- 
Schülerin 3. Moı 


Der La 
‚ £ . Std. zu zweit 
[nl Skor 


1. Veronika 15/1,77 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3. zurückhaltend 4. Ver- 
ständnislosigkeit 5. Elvis-Fan [nl 5831] 


1. Kerstin 16/1,70 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3. lebenslustig 4. Fehler hat 
Ka] 5. alles, was Spaß macht [ni 


1. Bärbel 24/1,68 2. Gera, Kranken- 
schwester 3. unternehmungslustig 4. 
Überheblichkeit 5. Musik [nl 5833] 


1. Grit 15/1,652. Bez. Dresden, Schüle- 
rin 3. lebenslustig 4. Überheblichkeit 5. 
alles, was Spaß macht [nl 5834] 


1. Bianca 16/1,58 2. Bez. Erfurt, Schüle- 
rin 3. lustig 4. > it 5. viel- 
leicht du [n| 


1. Diana a m Bez. Dresden, Se- 
kretärin.3. ruhig 4. Interessenlosigkeit 
5. Literatur [nl 5837] 

1. Ulrike 19/1,69 2. Karl-Marx-Stadt, 


Studentin 3. ruhig bis verrückt 4. In- 
Sl 5. spontane Entschlüsse [ni 


1. Chris 18/1,58 2. Dresden, Lehrling 
Wirtschaftskaufmann 3. ee] ruhig 
4. Unehrlichkeit 5. vielseitig [nl 5839 


1. Silke 1771,60 2. Frankfurt ( Die) 
Lehrling 3. } 


1. Kerstin 15/1,71 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. lieb, aber kein Engel 4. zu- 
viel Alkohol 5. Dir schreiben [nl 5841] 


1. Dagmar 18/1,68 2. Bez. Erfurt, Klei- 
dungsfacharbeiter 3. lieb bis frech 4. 
Unehrlichkeit 5. Musik [nl 5842] 


1. Annett 18/1,79 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. anfangs ruhig 4. rauchende 
Shnwitchen 5. vielleicht Du [nı 


1. Katrin 16/1,82 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Lehrling 3. frech 4. jeder 
nd Briefe schreiben [nl 5863] 


Biete: ni-Jahrgänge 1978-1985 
Thomas Günther, Ernst-Thälmann- 
Ring 36a, Greifswald, 2200 

Suche: ni 12/85 o. 3/86 

Biete: nl 11/85 

Ania Vogt, Dr.-Donner-Str. 
Fach 74-04, Meißen, 8250 

Suche: ni 12/85 

Biete: nl 11/83 

Oliver Schwarz, Leipziger Str. 41 10/1, 
Berlin, 1056 

Biete: ni 6/74; 10/75; 11, 12/77; 1, 2, 
4-11/78; 2, 4, 5, 7-12/79; 1, 2, 4, 5, 
7-12/80; 1-6, 8-12/81; 1-12/82; 


1. Kerstin 18/1,652. Bez. Halle, Lehrling 
3. lieb bis frech 4. Fehler hat jeder 5. 
das Leben lieben [ni 5865] 


1. Marion 17/1,75 2. Potsdam, Lehrling 
3. sanft 4. Schreibfaulheit 5. fotogra- 
fieren [nl 5866] 

1. Katharina 15/1,60 2. Potsdam, Schü- 
lerin 3. unternehmungslustig 4. Fehler 
hat jeder 5. Musik [nl 5867] 


1. Astrid 16/1,70 2. Bez. Cottbus, Lehr- 
Insaas "U lange Ohren 5. streicheln 
ni 5868| 

1. Tina 22/1,60 2. Berlin, FA für Lager- 
wirtschaft 3. zurückhaltend 4. nach 
dem Äußeren urteilen 5. reisen [nl 
a N SUR R TER 
1. Christine 21/1,64 2. Bez. Kacl-Marx- 
Stadt, Studentin 3. unternehmungslu- 
Fr Unehrlichkeit 5. vielleicht du [nl 


1. Lilijan 16/1,68 2. Berlin, Schülerin 3, 
unternehmungslustig 4. Unehrlichkeit 
5. leben und erleben [nl 5871] 


1. Susanne 23/1,74 2. Berlin, Köchin 3. 
zuverlässig 4. janz 5. Träume 
wahrmachen [ni 5872 


1. Manuela 19/1,57 2. Sonneberg, Fi- 
nanzkaufmann 3. kein Engel, aber lieb 
4. Egoismus 5. Musik [nl 5873] 


1. Grit 19/1,70 (Brillentr.) 2. Kari-Marx- 
Stadt, FS-Studentin 3. Christ 4. Vorur- 
teile 5. wandern [ni 5874] 


1. Simone 17/1,62 2. Bezirk Erfurt, 
Lehrling 3. schwierig 4. Unehrlichkeit 
5. ehrliche Gespräche [n! 5875] 


1. Isabel 1771,14 2. Bez. Leipzig, FS- 
Studentin 3, lebenslustig 4. Unehrlich- 
keit 5. leben [nl 5934] 


1. Doreen 14/1,78 2. Hainichen, Schüle- 
rin 3. natürlich 4. Überheblichkeit 5. Iu- 
stig sein [nl 5935] 

1. Sandra 18/1,55 2. Magdeburg, Krip- 
penhelferin 3. a launisch sein 5. 
Musik hören [ni 5936] 

1. Anja 17/1,68 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. lieb 4. Überheblichkeit 5. kannst 
du werden [ni 5937] 


1. Katrin 19/1,68 Keen 
Cottbus, Zugführer 3. lieb 4. 
keit 5. vieles [nl 5938] 

1. Silke 21/1,702. Bez. Magdeburg, Ge- 
brauchswerber 3. eigenwillig 4. lügen 
5. Spaghetti essen [nl 5950] 


1. Annett 14/1,62 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. kein Engel, aber lieb 4. Ge- 
fühlskälte 5. Depeche Mode [n! 5951] 


1. Claudia 16/1,65 2. Erfurt, Schülerin 3. 
fröhlich 4. Vorurteile 5. Musik [nl 5952] 


1. Silke 22/1,65 2. Bez. Magdeburg, FA 
Schreibtechn. 3. sensibel 4. Unaufrich- 
Ey 5. alles, was Spaß macht [nl 


2. Ber. 
Inehrlich- 


1. Steffi 24/1,72 2. Bez. Leipzig, Ärztin 
3, ehrlich 4. Verständnislosigkeit 5. 
Sport [nl 5954] 


1. Dörthe 19/1,64 2. Bez. Cottbus, 
Zahntechnikerin 3. ruhig 4. Arroganz 5. 
Depeche Mode [nl 5833] 


1. Yvonne 17/1,63 2. Halle, Lehrling 3. 


1-12/83; 1,2, 3, 4-10, 12/84; 1/85 
Heike Nowak, Herrmann-Dunker-Str.2, 
Teutschenthal, 4113 

Biete: ni 2-4/78; 3, 4, 6, 7/79; 2, 4-6, 
9-12/80; 1-10, 12/81; 1-5, 7-12/82; 2, 
4, 5, 7,8, 10-12/83; 6-11/84; 1, 3, 4, 
6-10/85; 3/86 

Heike Andrack, ASR, PF 5-4-3, Babels- 
berg-Park 14, 1502 

Suche: ni 9/85 

„Biete: nl 9/84; 5/85; 2/86 

Kathleen Altmann, Siediungsweg 2a, 
Wriezen, 1313 


frech 4. Überheblichkeit 5. beantworte 
jeden Brief [ni 5956] 
1. Ines 17/1,7022. Bez. Cottbus, Lehrling 
3. verständnisvoll 4. Menschen ohne 
Fehler 5. mit dir durch dick und dünn 
gehen [nl 5957] 

1. Ilona 24/1,82 (Brillentr.) 2. Berlin, In- 
genieurökonom 3. natürlich 4. Charak- 
keit 5. verständnisvolle Partne- 
rin sein [nl 5968] 

1. Kathrin 22/1,76 2. Dresden, Fernstud. 
3. unvollkommen 4. Arroganz 5. vielsei- 
tig interessiert [nl 5959] 

1. Angela 20/1,63 2. Leipzig, Studentin 
3. lustig 4. Verständnislosigkeit 5. 
Unternehmungslust [nl 5960] 


1. Steffi 14/1,48 2. Neubrandenburg, 
Schülerin 3. durchhalten 4. Unehrlich- 
keit 5. vielseitig int. [nl 5961] 

1. Silke 20/1,75 2. Bez. Rostock, Agro- 
techniker 3. unternehmungslustig 4. 
Überheblichkeit 5. tanzen [nl 5996 


1. Ines 15/1,75 2. Bez. Dresden, Schü- 
lerin 3. kein Engel, aber lieb 4. leere 
Kehren In ed 5. verrückte Sachen 
machen [nl 5997] 


1. Katrin 19/1,66 2. Bez. Potsdam, Kran- 
kenschwesterschülerin 3. unterneh- 
mungslustig 4. Unehrlichkeit 5. viels. 
int. [nl 5998 


1. Petra 20/1,75 2. Bez. Potsdam, Kin- 
dergärtnerin 3. anfangs schüchtern 4. 
übersteigertes Selbstbewußtsein 5. 
Musik [nl 5999] 

1. Silvia 24/1,64 2. K.-M.-Stadt, Textil- 
facharbeiter 3. romantisch 4. Unehr- 
lichkeit 5. träumen zu zweit [nl 6000] 


1. Birgit 19/1,70 2. Bez. Erfurt, Lehrling 
mit Abi 3. selbstbewußt 4. keine ei- 
gene Meinung haben 5. alles erleben, 
was das Leben bietet [nl 6001] 


1. Gabi 18/1,63 2. Bez. Erfurt, Lehrling 
m. Abi 3. ehrlich 4. Voreingenommen- 
heit 5. lesen [nI 6002] 


1. Saskia 22/1,70 2. Potsdam, Studen- 
tin 3. liebevoll 4. 5. mein klei- 
ner Bengel (3J.) [nl 6003] 


1. Ursula 14/1,76 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3. ruhig 4. rauchen 5. tanzen 
[nt 6004] 


1. Birgit 23/1,61 2. Freiberg, Studentin 
3. zuverlässig 4. rauchen 5. Sport- 
schwimmen [n! 6005] 


1. Anja 16/1,71 (Brillenträgerin) 2. Pots- 
dam, Schülerin 3. ng: Interessen- 
losigkeit 5. lesen [nl 


1. Simone 17/1,69 2. Berlin, FA f. 
Schreibtechnik 3. zurückhaltend 4. rau- 
chende Bierfässer 5. harmonische 
Zweisamkeit [nl 6007] 


1. Simone 21/1,66 2. K.-M.-Stadt, Tex- 
tilreinigungsfacharb. 3. ruhig 4. rau- 


chen 5. vielseitig int. {nl 6015) 


1. Uta 20/1,76 2. Bez. Dresden, Kellne- 
rin 3. ruhig 4. rauchen 5. alles mögliche 
[nl 6016] 


1. Michaela 25/1,82 (Brillenträgerin) 2. 
|Bez. Neubrandenburg, Bekleidungs- 
‚facharb. 3. lebenslustig 4. Trinker 5. 


Erklärungen: e = englisch; p = pol- 
nisch, span = spanisch; r = russisch; 
d = deutsch. 


suche mein Glück [nl 6017] 


1. Anet 16/1,64 2. Leipzig, FS-Stud. 3. 
heiter 4. Unehrlichkeit 5. nette Briefe 
beantworten [ni 6022] 


1. Christiane 17/1,66 2. Bez. Rostock, 
Schülerin 3. lieb 4. kühle Herzen 5. su. 
Briefpartner [nl 6023] 

1. Kathleen 18/1,70 2. Bez. Rostock, 
Abiturientin 3. fröhlich 4. Unzuverläs- 
sigkeit 5. erzählen [ni 6024] 


1. Martina 19/1,64 2. Erfurt-Stadt, Krip- 
penerzieherin 3. lieb 4. Egoismus 5. Au- 
totour. [nl 6025] 


1. Tina 16/1,70 2. Dresden, Schülerin 3. 
natürlich 4. nen 5. alles, 
was das Leben bietet [nl 6026] 


1. Crazy 15/1,66 2. Dresden, Schülerin 
3. lieb 4. keiner ist vollkommen 5. viel- 
leicht du [nl 6027] 


1. Uta 16/1,75 2. Magdeburg, Schülerin 
Ka 4. lügen 5. netter‘Junge [ni 


1. Heidi 15/1,74 2. Magdeburg, Schüle- 
rin 3. lustig 4. lästern 5. suche lieben 
Jungen [nl 6029] 

1. Ines 19/1,66 2. Berlin, Krippenerzie- 
herin 3. etwas zurückhaltend 4. rau- 
chen 5. reisen [n! 6030] 


%* 


n 


1. Torsten 21/1,85 (Brillentr.) 2. Lei. 
Student 3. anfangs ruhig 4. rauchen 5. 
alles, was Spaß macht [ni 5991] 


1. Torsten 20/1,80.2. Bez. Halle, Gärtner 
3. unternehmungslustig 4. rauchen 5. 
suche mein Glück [nl a2 


1. Olaf 21/1,86 2. Berlin, Elektriker 3. ru- 
hig 4. rauchen 5. vielleicht du [nl 5993] 


1. Norbert 21/1,75 2. Bez. Potsdam, 
Postfacharb. 3. lieb 4. rauchen 5. träu- 
men zu zweit [nl 5994] 


Hi B re E Bei ee 
. liebebedürftig 4. Schwatzhaftigkeit 
5. verwöhnen [ni 5962] 

1. Dirk 21/1,84 2. Bez. Magdeburg, 
MAM 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
schöne Stunden mit dir [nl 5964] 


1. Holger 18/1,73 2. Meerane, Lehrlin 
MAM 3. vernünftig 4. rauchen 5. BS 
Sachsenring Zwickau [ni 5965] 


1. Jens 20/1,80 2. Bez. Magdeburg, 
Heizungsinstallateur 3. unterneh- 
mun, as 4. Arroganz 5. Zweisam- 
keit fi ] 


t: Ronald 20/1,72 2. Berlin, 1.-Mechani- 
ker 3. verständnisvoll 4. Untreue 5. ro- 
mantische Stunden [nl 5967] 


1. Ren& 16/1,79 2. Neubrandenburg, 
Lehrling 3. verständnisvoll 4. Vorurteile 
5. beantworte jeden Brief [n! 5968] 


1. Andreas 23/1,89 2. Dessau, FA für 
Nachrichtentechnik 3. ruhig 4. Über- 
heblichkeit 5. vielleicht du [nl 5969] 


N 
AubenTöpes Arcia (19), Reparto Libe- 


ria Zona # 6, casa 05, Managua, 
[pa), Hobby: Traditionen 

milio Noguers C. (20), Ciudad San- 
dino Zona 7, Casa 7-14, Managua, 
span), Hobby: Kultur 

liam Taleno Mejia (20), Telcor, 2 C. 

al Norte, 1/2 al Este, Juigalpa Chonta- 
les, (span), Hobby: Malerei 
Kuba 


Reül Duste Bello (20), 
Calle 26A # 6740 ,, 67,69, Rpto. Las 
Brisas Cotorro, C. Habana, (span), 
Hobby: Musik . 


1. Mike 18/1,83 2. K.-M.-Stadt, Lehrling 
3. anpassungsfähig 4. Überheblichkeit 
6. vielleicht du? [nl 5970] 


1. Tilo 21/1,80 2. Bez. Potsdam, Elektri- 
ker 3. etwas zurückhaltend 4. Lange- 
weile 5. Musikhören [ni 5971] 


1. Jens 23/1,752. Bez. Suhl, Student 3. 
zärtlich 4. Unzuverlässigkeit 5. träu- 
men zu zweit [nl 5972] 


1. Frank 24/1,76 2. Halle, Elektromon- 
teur 3. Mensch sein 4. rauchen 5. zärt- 
lich sein [nl 5973] 


1. Norbert 26/1,85 2. Berlin, Ingenieur 
3. lieb 4. Verschlossenheit 5. dich ken- 
nenlernen [nl 5974] 


1. Michael 20/1,85 2. Bez. Halle, FA f. 
chem. Prod. 3. treu 4. rauchen 5. Musik 
[nl 6975] 


1. Thorsten 24/1,70 2. Plauen, Eisher- 
steller 3. etwas zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5. angeln [nl 6976] 


1. Andreas 23/1,72 2. Fürstenwalde, 
Elektrosignalmech. 3. unternehmungs- 
lustig 4. eingebildet sein 5. reisen [ni 
son? 


1. Karsten 24/1,84 2. Potsdam, Biblio- 
thekar 3. romantisch 4. rauchende 
Tuschkästen 5. alles, was Spaß macht 
[nl 5978] 


1. Thomas 18/1,75 2. Berlin, Lehrling 3. 
ehoarliich oa 4. Arroganz 5. 
viels. int. [nl 6979] 


1. Lutz 26/1,79 2. Erfurt, Maurer 3. 
unternehmungslustig 4. Überheblich- 
keit 5. vielleicht du fı 5980] 


}. Michael 24/1,85 2. Erfurt, Schlosser 
3. aufgeschlossen 4. Unehrlichkeit 5. 
basteln [n! 5981] 


1. Tilo 23/1,86 2. Bez. Dresden, Werk- 
zeugmacher 3. lebenslustig 4. Unzu- 
verlässigkeit 5. Fotografie [nl 5982] 


1. Thomas 23/1,80 2. Berlin, et 
H 


schlosser 3. unternehmungslusti 
Unentschlossenheit 5. reisen [nl 


1. Thomas 20/1,74 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Mechaniker 3. anfangs ruhig 4. jeder 
hat Fehler 5. Musik [nl 5984 


1. Mathias 21/1,77 2. K.-M.-Stadt, Elek- 
tronikfacharb. 3. gefühlvoll 4. rau- 
chende Tuschkästen 5. suche mein 
Glück [nI 5986] 

1. Mario 14/1,70 2. Brandenburg, Schü- 
ler 3. unternehmungslustig 4. rauchen 
5. reisen [nl 5986] 


rei-FA 3. zurückhaltend 4. Unaufrich- 
SSH EL U ERREE 
1. Roland 20/1,72 2. Bez. Potsdam, 
Elektromonteur 3. anfangs schüchtern 
4. jeder hat Fehler 5. leben [ni 6988] 

1. Christian 26/1,73 2. Rostock, E.-Inge- 
nieur 3. ehrlich 4. rauchen 5. viels. in- 
teressiert [nl 5989] 

1. Thomas 23/1,81 (Brillenträger) 2. 
Bez. Erfurt, Installateur 3. ruhig 4. rau- 
chen 5. suche nettes Mädchen [ni 
5990] 


1. Karsten 24/1,84 2. Potsdam, Biblio- 
thekar 3. romantisch 4. rauchende 


Rafael Austin Foster (24), Artes # 152 
- Casa Blanca, Regla, C. Habana, (d, 
span), Hobby: Literatur 

Jorge Larcia Hernandez (23), Mi Lai- 
recciön Que 25, Ne 46/6, Interior ac 
4648, Playa Civdada Habana, (span), 
Hobby: Musik 


Polen 

Joana _Jakonowicz ib), ul. 
Bajkowa 2/7, 89-400 Sepolno Kr. woj. 
bydgoskie, (d, r, p), Hobby: Musik 
Ansta Cyra (16), ul. Odrodzenia 15/7, 
89-400 Sepolno Kr. woj. bydgoskie, (d, 
r, p}, Hobby: Sport 


Tuschkästen 5. alles, was Spaß macht 
[nl 5995] 


1. Steffan 15/1,76 2. Bez. Neubranden- 
burg, Schüler 3. verständnisvoll 4. An- 
geberei 5. wahrscheinlich du [nI 6008] 


1. Dieter 22/1,91 2. Dresden, Koch 3. 
nicht schüchtern 4. Trägheit 5. vieles 
[nl 6009] 


1. Rainer 22/1,78 2. Bez. Suhl, Maler 3. 
ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Sport [nl 6010] 


1. Maik 23/1,67 2. Bez. Suhl, Tb-Schlei- 
ter 3. schüchtern 4. rauchen 5. alles 
Schöne [nl 6011] 


1. Gerald 23/1,80 2. Bez. Gera, Förster 
3. unternehmungslustig 4. Unent- 
schlossenheit 5. viels. int. [nl 6012] 

1. Steffen 20/1,83 2. Bez. Magdeburg, 


ur 3. unternehmungslustig 4. 
janz 5. alles Schöne zu zweit [nl 


1. Tom 21/1,80 2. Jena, Student 3. bin 
kein Engel, aber lieb 4. Phantasielosig- 
Be 5. schöne Stunden zu zweit [nl 


1. Arne 20/1,62 2. Bez. Potsdam, FA für 
Nachrichtentechnik 3. anfangs schüch- 
tern 4. Unehrlichkeit 5. reisen [nl 6018] 


1. Olaf 20/1,80 2. Neubrandenburg, 
Schlosser 3. kein Engel 4. rauchen: 
Egoisten 5. schwimmen [ni 8019] 


1. Andreas 25/1,76 2. Bez. Erfurt, Maler 
3. ruhig 4. Untreue 5. alles, was Spaß 
' macht {nl 6020) 


1. Mike 20/1,76 2. Dessau, FA Tierpro- 
duktion 3. ruhig 4. rauchen 5. vielseitig 
int. [nl 6021] 


1. Michael 23/1,81 2. Eilenburg, E-Mon- 
teur 3. Optimist 4. Voreingenommen- 
heit 5. auf Schatzsuche [nl 6091] 


1. Andr& 16/1,65 2. Bez. Cottbus, Schü- 
ler 3. etwas schüchtern 4. Egoismus 5. 
vielleicht du [nl 6033] 


1. Manfred 25/1,80 2. Bez. Potsdam, 
Maurer 3. unternehmungslustig 4. Vor- 
eingenommenheit 5. Moto-Cross-Ren- 
nen [ni 6034] 


1. Olaf 20/1,68 2. Dessau, Maler 3. ru- 
soll Unehrlichkeit 5. vielleicht du [nl 


1. Rainer 26/1,83 2. Gera, Hebezeug- 
fahrer 3. treu 4. Vorurteile 5. vielseitig 
interessiert [nl 6096] 


Tischler 3. unternehmungslustig 4. Ar- 
roganz 5. Musik [nI 6037] 


1. Thomas 18/1,86 2. Magdeburg, Lehr- 
ling 3. romantisch 4. meine Anı 
508] beachten 5. träumen zu zweit [nl 


Ä 


1. Matthias 20/1,78 2. Berlin, FA für 
Holztechnik 3. anfangs schüchtern 4. 
Fehler hat jeder 5. suche dich [n! 6039] 


1. Ingo 23/1,75 2. Rostock, Beifahrer 3. 
verständnisvoll 4. Unehrlichkeit 5. vie- 
les gemeinsam erleben [nl 6040] 


Böste Dobber (16), os. Lesne 34, 
89-400 $ı Kr. woj. bydgoskie, {d, 
r, p), Hobby: Musik 
Urszula Zacheiat (17), Kamienny Most, 
73-120 Chociwel, woj. Szczecin, (d, r, 
, Hobby: Musik 

Drozd (17), ul. Waska 5, 


73-130 Dobrzany, woj. Szczecin, (d, r, 


p). Hobby: Sport 
Pawel Pecito AH ul. Racta- 
wicka 144m. 107, 02-117 Warszawa, (r, 


e, p), Hobby: Sport 


Von Ilona Rothin 


Als der legendäre Japaner 
Igoro Kano, Vater der wohl be- 
deutendsten und beliebtesten 
asiatischen Kampfsportart, 
Judo, dem Meister und Erfin- 
der des Aikido Uyeshiba bei 
der Ausübung seines Sportes 
zusah, soll er gesagt haben: 
»Das ist das Ideal meines 
Budo (Budo = Sammelbegriff 
Er Ben Kampfkünste, 
d.A.). 

Um die Wahrheit zu sagen - 
ich möchte am liebsten Uyes- 
hiba engagieren. Aber er ist 
ein Meister, der seine eigenen 
Wege gehen wird.« 

So schickte Kano die fähig- 
sten Männer zu Uyeshiba, 
seine Künste zu studieren und 
zu erlernen. Der berühmte Ge- 
lehrte Kano, der den Japanern 
ihren Nationalsport Nummer 1 
schuf, (Kano eröffnete 1882 
die erste Judo-Schule mit ei- 
nem völlig neuen System die- 
ses Zweikampfsportes), hul- 
digte einem anderen Meister! 
Schon das allein hebt Aikido 
für die Japaner heraus. Denn 
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der Mann, der des Lobes über 
Aikido so voll war, wird heute 
noch als einer der wichtigsten 
Kultfiguren in der Landesge- 
schichte verehrt. Judo ist 
Pflichtfach an den Schulen, 
und Aikido ist am weitesten 
mit ihm verwandt. _ 


Obwohl Aikido in Japan selbst 
und auch im Ausland lange 
nicht so populär ist wie Judo, 
Karate oder Kendo, kennen 
seine Verehrer die Geschichte 
des Morihei Uyeshiba und sei- 
nes Aikido sehr genau. Mori- 
hei war ein zarter Knabe, viele 
Krankheiten plagten ihn in sei- 
ner Kindheit. Doch er war ein 
zäher Bursche, arbeitete dop- 


Bee, 
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Aikido — ja das ist das hohe C unter 
den Selbstverteidigungskünsten. Der 


eleganteste Weg des Sieges. 
umanität und Ästhetik, so vollendet 
vereint, wie in keiner anderen 


Sportart. Selbstverteidigung par 
excellence. Aikido — der anmutige 
Rhythmus kreisender Bewegungen 

eines geschmeidigen Körpers. 


ASIATISCHE 


pelt so viel wie andere. Es 
wird erzählt, daß er während 
des traditionellen Reisfestes 
schinderte wie zehn starke 
Männer zusammen. Sein Ziel 
war es, trotz seines schmäch- 
tigen Wuchses Kraft und Ge- 
schicklichkeit in sich zu verei- 
nen. Als sein Vater von Män- 
nern des Dorfes feige überfal- 
len und verprügelt wurde, 
schwor er sich, so stark zu 
werden, um allein gegen eine 
ganze Horde von Kerlen antre- 
ten zu können. Der Entschluß 
war gefaßt, alles über die ja- 
panischen Künste der Selbst- 
verteidigung in Erfahrung zu 
bringen. Doch es gelang ihm 
nicht, Fechten, verschiedene 
Budo-Techniken sowie den 
Glauben einer strengen 
buddhistischen Erziehung 
unter einen Hut zu bringen. So 
machte auch er sich, wie so 
viele vor ihm, auf den Weg, 
körperliche Vollkommenheit 
und religiöse Überzeugung zu 
vereinen. 

Uyeshiba zog sich - um die 
Jahrhundertwende - in ein 
kleines Haus in den Bergen'in 


KAMPFSPORTARTEN 


AIKID 


der Nähe seines Dorfes zu- 
rück. Dort lebte und studierte 
er, so die junge Legende, 
schweigend sieben Jahre. In 
dieser Zeit erarbeitete Uyes- 
hiba Grundtechniken und 
-übungen des Aikido. 


Seine nach ihm entwickelten 
Wurftechniken tragen manch- 
mal ganz nüchterne Namen, 
wie Hüft- und Taillenwurf, 
aber wenn's hoch hinaus geht, 
Himmel- und Erdenwurf. Die 
frühen historischen Wurzeln 
liegen natürlich auch für den 
Aikido-Sport mehr als 

700 Jahre zurück, in einer Zeit 
also, als die alten Kriegskün- 
ste in Japan ihren Höhepunkt 
hatten. Das Aiki-jutsu, wie es 
damals genannt wurde, nahm 
unter den unbewaffneten 
Kriegskünsten eine hervorra- 
gende Stellung ein. Da es 
aber ungewöhnliche Anforde- 
rungen nicht nur an die kör- 
perliche Fitness, sondern auch 
an das geistige Niveau stellte, 
blieb es nur bestimmten 
Kreisen innerhalb der Krieger- 
kasten vorbehalten. 


Fotos: Archiv, Illustrationen: Steffen Jahsnowski 


Prof. Morihei Uyeshiba (rechts), 
der Schöpfer 
des AIKIDO. 


.. 


Schönheit des AIKIDO.- 
Ein Ude:osaa (Armstracke.“ = 


mit der Natur 


Ungewöhnlich bleibt Aikido 
bis in die heutige Zeit. Die Ai- 
kidokas in ihren weiten 
schwarzen Hosenröcken voll- 
führen Körper-, Arm- und 
Beindrehungen in tänzerischer 
Eleganz und dabei so verteu- 


"felt schnell, daß Zauberei im 


Spiel zu sein scheint. Uyes- 
hiba, der 1969 fast Wjährig 
starb, entwickelte für »sein« 
Aikido ein System vollendeter 
Kreis- und Kugelbewegungen, 
mit denen der Gegner blitz- 
schnell zu Boden geschleudert 
wird. Die Grundtechniken 
schließen aber die herkömmli- 
chen »harten« und auf Angriff 
orientierten Mittel und Metho- 
den der Kampfsportarten wie 
z.B. bei Kendo oder Karate 
(Stöße und Schläge) aus. Ai- 
kido ist rein defensiv, nicht auf 
den Kampf mit dem Gegner 
gerichtet. Deshalb wird Aikido 
auch nicht zu den Kampfsport- 
arten gezählt, es ist eine reine 
Kunst der Selbstverteidigung. 
Der tiefere Sinn des Aikido of- 
fenbart sich aus der Silbenver- 
bindung des Wortes: Ai = 
Harmonie, Ki = Geist, Do = 
Weg. Aikido wird als Weg gei- 
stiger und körperlicher Zusam- 
menarbeit in Harmonie mit 
den Naturgesetzen verstan- 
den. Aikido zu beherrschen, 

so fordern die Fachleute, heißt 
sich konzentrieren zu lernen, 
um im entscheidenden Mo- 
ment der Berührung mit dem 
Gegner richtig handeln zu kön- 
nen. Das setzt zunächst ein- 
mal fleißiges Training des Gei- 
stes voraus. Bei den Kyodo- 
Sportlern (Kyodo = Bogen- 
schießen) sind es minuten- 
lange Meditationsübungen, 
bei den Aikidokas ist es auto- 
genes Training, um fähig zu 
sein, Angriffen des Gegners 
mittels der eigenen geistig- 
körperlich koordinierten 
Kräfte begegnen zu können. 
Während die Judokas, einan- 
der gepackt bei Ärmeln oder 
Kragen, auf die richtige Gele- 


genheit lauern, den Gegner zu 
werfen, ist bei Aikido der Au- 
genblick der Berührung be- 
reits die entscheidende Zeit 
für die Aktion. 

Die geschmeidig aus der 
Hüfte kommenden Bewegun- 
gen dienen dazu, den Mittel- 
punkt des Gegners durch die 
eigene Kreisbewegung so zu 
verändern, daß dieser in die 
kreisende Bewegung hinein- 
gezogen, regelrecht eingewik- 
kelt und aus dem Gleichge- 
wicht gebracht wird. Wenn 
die Kreis- und Kugeltechniken 
perfekt beherrscht werden, 


kommt es zu dem anmutigen 
Rhythmus, der allein dem Ai- 
kido eigen ist. Oft sieht man 
den Gegner nur an der Hand 
gepackt, am Daumen oder am 
Handgelenk. Aber beherrscht 
man die Hebelgesetze, kann 
man ihn um seinen »eigenen 
Finger wickeln« und aufs 
Kreuz legen. Wer Aikido wirk- 
lich kann, so die Verehrer auf 
dem japanischen Kontinent 
(es sind ungefähr eine Mil- 
lion), der verfügt über unge- 
heure Kräfte, perfekte Atem- 
technik und einen geschmeidi- 
gen Körper. 

Im Gegensatz zu vielen ande- 
ren Sportarten läßt sich Ai- 
kido bis ins hohe Alter betrei- 
ben. Von Wuchs her kleine, 
haben mit Aikido plötzlich 
eine Chance gegenüber Hü- 
nen, die Böses im Schilde füh- 
ren. Wie heißt es doch so 
schön: Der Teufel steckt oft 
im Detail — oder vielleicht in 
der Hüfte? 


Teil 

im nächsten 
Heft 
SAMBO 


EnoO 7 
I Ss T E 


Während Andre Drechsler (g) und Olaf Becker (dr) ihren Ehrendienst verrich- 
ten, arbeitet JESSICA-Sänger Tino Eisbrenner an einem Solo-Album. 
jabei unterstützen ihn seine Kollegen Janek Skirecki (bg) und 

f Böhme (keyb). Als Gastmusiker sind Kerstin Radtke und 

as Feiler (beide von »Prinzz«) im Gespräch. 

mgesprochen hat sich bei vielen sicher: Der neue Bassist 
'e Silly heißt Jürgen »Jäcki« Reznicek (vormals Pan- 
upft nun Ingo Griese, früher bei Rockhaus, den Baß. 
indessen nahm Reinhardt »Max« Repke, ehemals 
d bei Reform ... stop, das wird ein Baß-Karussell 
Ende. Und wer weiß, in welche Richtung sich 
'h Redaktionsschluß dieser Seiten dreht. Also: 


der 750. Jahr-Feier Berlins entstand im Rundfunk der DDR ein Zyklus von Berlin- Musiken. Er ent- 
entale Werke wie »Berlin-Schönefeld« (Komp. Alexander Jerezynski), »Alex-Treff '87« (Komp. 
in) oder »Berlin-Ostkreuz« (Komp. Lutz Gerlach), aber auch Lieder — zum Beispiel »Berlin, ich spür' 
jerall«, gesungen von der Leipziger Nachwuchssängerin Evelyn Fischer. 

e Funkproduktionen u.a.: Petra Schwerdt und Band »Schwarze Sterne«; Metropol »Kleine Mäd- 
en«; Tina »O mi amore« und »Schulzeit«. 

m Das Rocktheater »Die Gaukler«, nun in der Besetzung Bettina Flüss (Spiel und Gesang), Achim Kielpinski 
(Spiel, Gesang, Komposition) und Jan-Florian Shantin (Schau- und Puppenspiel) probt für ein neues Pro- 
gramm, welches den Arbeitstitel »Die Gaukler kommen« trägt. 


AUFIOURDNEEB 


Für viele ist B. B. King der Inbegriff des Blues sikern auf die Bühne des Kongreßsaales, geleitet von 
schlechthin. 50 Langspielplatten gibt es von dem seinem Neffen Walter King (Saxophon). - Calep 
62jährigen, vielleicht auch 70, das weiß er selbst nicht Emphrey (Schlagzeug), Edgar Synigal (Saxophon), Ja- 
so genau. Auch in AMI- mes Bolden (Trompete) 
GAs »Blues Collection« ist und die anderen waren je- 
er inzwischen vertreten, doch nicht nur ausgezeich- 
1970 hatte er einen nete Begleitmusiker, son- 
Grammy erhalten; dern begeisterten auch mit 
B.B. King ist wohl der ein- Soli. B. B. King sang seine 
zige Bluesinterpret, der Erfolgstitel wie den »Three 
diese begehrte Auszeich- O’Clock Biues«, »The 
nung je bekam. Und wel- Thrill Is Gone« oder auch 
cher Bluessänger hat schon die unverwüstlichen 
seine »20 Greatest Hits« »Saints«. Viele seiner 
auf Platte? dennoch hat er Songs handeln von eigenen 
sich nicht korrumpieren Erlebnissen. Über 300 Kon- 
lassen. Sicher, auch er hat zerte gab er in manchem 
experimentiert, mit dem Jahr. Vor einigen Jahren 
Philly-Sound etwa auf der gastierte er erfolgreich in 
74er LP »Friends«. Doch: der UdSSR. B. B. King: 
»Der Blues ist der Blues, »Ich möchte den Blues 
Er verändert sich nicht, rund um die Welt spielen. 
Aber die Sounds verändern sich.« Ich will, daß jeder ihn hört. Ich hoffe, daß ich die 
Seine »World Tour 1986« führte ihn in 13 Länder, dar- Leute enger zusammenbringen kann ...« 

unter auch in die VR Polen. B.B. King kam mit 7 Mu- 


POP 


Was nl im Oktober ’86 ii 
lichkeit - Lucie 


SHOP-KLUBTODUR 
über die Berliner Gruppe LUCIE andeutete, wurde Wirk- 


% UB 40 absolvierte ihre erste Tour 
nee durch die UdSSR, die die Banı 
u. a. nach Moskau, Leningrad und 
Minsk führte. Bei der Gelegenheit 
stellte die Gruppe auch ihr aktuelles 
Album »Rat In The Kitchen« vor. 

© Anläßlich des sechsten Todesta 
ges von John Lennon veröffentlichte 
Yoko Ono auf dem Album »Men Lov« 
Avenue« weiteres unbekanntes Mate 
rial des Ex-Beatles. Die Platte enthält 
Songs, die während der Sessions zu 
den Alben »Walls & Bridges«, »Mind 
Games« und »Rock And Roll« einge 
spielt, aber nicht auf Vinyl gepreß: 
wurden. 

% Nach vierjähriger Pause veröffent- 
lichte Ex-Genesis-Sänger Peter Ga 
briel (Großbritannien) das Album 
»So« (1986). Profilierte Musiker (u.a 
Stewart Copeland, Richard Tee und 
Jim Kerr) unterstützten den Sieben 


IN TERN ATION_A\I_ 


unddreißigjährigen bei der Produk- 
tion der 7. Solo-LP, die unkonventio 
nell und experimentierfreudig . ist 
Die ruhigste und zugleich packendste 
Nummer ist »Don’t Give Up«, ein 
Duett mit Kate Bush, deren Traum- 
Stimme unter die Haut geht. 

% Nun schon zwei Jahre wandelı 
der ehemalige Lead-Sänger, Bassist 
und Songschreiber von CHICAGO 
Peter Cetera auf Solo-Pfaden. Erste 
Früchte dieses Alleinganges waren 
»Glory Of Love« und »The Nex: 
Time I Fall In Love«. Die balladen 
haften Songs, die vor allem von Cete 
ras Stimme getragen werden, unter 
streichen im nachhinein die dominie 
rende Stellung des 1944 in Chicag: 
geborenen Musikers, die dieser in der 
Band innehatte. 
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, zur Klubtour ’87 mit dem »PopShop«. Die Gä- 
'ner und Petra Tainer; auch zwei Diskotheker 
großen Konzert - hin zu Programmen für 


Vorprogramm geht Petra mit dem Mikro 
künstler im Publikum, und Sänger Andre 
nomischen Bedürfnisse der Fans. Petra und 
igieren auch mit Lucie. Zu erleben ist das al- 
Karl-Marx-Stadt, vom 20.-22. im Bez. Halle, 
" Erfurt. Vom 9.-13. April dann im Bez. Gera, vom 
ım 24.-26.4. im Bez. Frankfurt (Oder). 


ınd im Saal - das ist Ziel und Anliegen des , 


TEEN ET EERTNTT TITTEN 
Im Frühjahr ‘86 wurde in Leipzig eine Band ge- 


gründet, die sich GIN-CHILLA nennt. Zu ihr 
gehören: Steffen Seifarth (31, Masch.- u. An- 
lagenmonteur, Saxophon, musikal. Leiter), 
Sabine Töpfer (21, z. Zt. Musikstudentin, Ge- 
sang), Erik Heyner (22, Vollmatrose, Gitarre, 
Gesang), Udo Mack (24, Handelskaufmann, 
Schlagzeug), Benjamin Richter (21, Geologie- 
Facharbeiter, Baßgitarre) und Andreas Wend- 
land (22, Kfz-Schlosser, Gitarre). 
Im April schon erhielten sie auf Anhieb die 
»Sonderstufe«. Vielversprechende Auftritte 
in Jugend- und Studentenklubs der ganzen 
Republik folgten. Als Höhepunkte bezeichnet 
die Band ihre Mitwirkung in einer Rockbal- 
lade, inszeniert am Halberstädter Theater, 
und ihr Gastspiel im Musikantenklub zur 
Vıll. FDJ-Werkstatt der Jugendtanzmusik im 
Oktober 86 in Suhl. 
GIN-CHILLA orientiert sich an Jazzrock und 
Pop-Jazz & la Didier Lockwood, David San- 
born, Joe Sample, Georg Dake und anderen. 
Großen Wert legen die Musikanten auf ei- 
gene Titel. 10 Instrumentalstücke — vier da- 
von von Jugendradio DT 64 aufgezeichnet - 
liegen derzeit vor. 

* 
»Sommer in Berlin« nannte die Geraer Ama- 
teurformation ODYSSEE ihren neuesten Titel 
aus eigener Feder. Seit November '86 spielt 
die 1980 gegründete Rockband in folgender 
Besetzung: Wolfgang Witte (Leiter, Sänger), 
Günter Thümmiler (Baßgitarre), Ricco Hädrich 
(Schlagzeug), Christian Kusch (Keyboards) 
und Tobias Hillig (Gitarre). Das Jahr '86 war 
recht erfolgreich für die Sonderstufen-Band 
aus Gerd, So waren sie bei »Rock für den 
Frieden« im Palast der Republik dabei, gingen 
im Sommer auf Bulgarientournee, nahmen 
am Festival des politischen Liedes in Pizen 
(©SSR) teil, waren erfolgreich bei der FDJ- 
Werkstattwoche der Jugendtanzmusik in 
Suhl ünd stellten ihren Titel »Komm doch« 
bei der rund-Sendung in Bad Salzungen vor. 
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Fünfjähriges Bestehen feierte Anfang des Jahres die Magdeburger Gruppe SCHESELONG. 
Zusammengefunden hatten sich die Mitglieder im Sommer 1981 mit dem Ziel, ein Rockka- 
barett zu gründen. Doch zunehmend bediente man sich dann rockmusikalischer Mittel. 
Und so entstand eine Band, die durch ihre eigenwillige Interpretationsweise, in deren Mit- 
telpunkt Sänger Klaus Schaefer steht, schon bald aufhorchen ließ. 

Inzwischen hat die Konzeption, 5% ” 
Rocktitel entsprechend bühnen- 
wirksam umzusetzen, viele An- 
hänger gefunden. Die Band er- 
hielt eine Silbermedaille beim 
Interpretenwettbewerb, wurde 
1984 von Lesern des nl als »Ori- 
ginellste Band des Jahres« ge- 
kürt, produzierte ihre Titel 
beim Rundfunk, Fernsehen und 
bei AMIGA. : 
Anläßlich des Sjährigen Bestehens wurde bei AMIGA eine Quartett-Single eingespielt, und 
im Berliner Haus der Jungen Talente fand eine große Geburtstagsfete statt. In diesem Jahr 
planen die Jungs ein erneutes Bulgarien-Gastspiel. 

* 


Ende vergangenen Jahres feierte eine ungerer dienstältesten Amateurbands ihren 20. Ge- 
burtstag - STUDIOTEAM Leipzig. nl gratulierte und sprach mit Bandchef Klaus Franke. 
nl: Ihr habt im Laufe der Jahre viele Auszeichnungen erhalten, den Kunstpreis der FDJ, 
mehrmals den Titel »Hervorragendes Amateurtanzorchester der DDR«, feiertet Mediener- 
folge mit Titeln wie der »Alltagslegende« oder »Mach’s gut, Marlen«, seid andererseits aber 
auch eine Art Kaderschmiede für unsere Rockmusik. 

K.F.: Ja, da wären viele Namen zu nennen, so Uschi Brüning, Claus Winter (Karussell), 
Frank Czerny (Prinzip, Set), Walter Cikan (heute Chefproduzent beim Rundfunk der 
DDR) ... Alle haben einmal bei uns angefangen. Gegenwärtig unterstützen wir die Nach- 
wuchs-Gruppe »direkt«. 

nl: Hat »studioteam« ein besonderes Erfolgsrezept? 

K. F.: Bei aller Muggerei darf man seinen künstlerischen Anspruch nicht verlieren. Man 
muß ständig an neuen Dingen dran sein, kann nicht ein Jahr lang das gleiche Repertoire 
aus der Tasche ziehen. Irgendwann verliert die Musik dann an Spannung. Das Publikum 
besitzt ein feines Gespür dafür, Deswegen legen wir auch nach diesen 20 Jahren noch gro- 
Ben Wert auf Probenarbeit, führen jährlich Probenlager durch. Nicht zuletzt ist jeder von 
uns - und das neben seinem Beruf - Tag und Nacht für die Musik da. Und nach wie vor 
spielen wir hauptsächlich zum Tanz. Übrigens, ohne unsre Partner - das Metallgußwerk 
Leipzig als Trägerbetrieb und die Bezirksleitung der FDJ - wäre die Band niemals das, was 
sie heute ist. 


KONTAKT 


Gin-Chille, über Edgar Berg- 
mann, Tollweg 42, Leipzig, 


AA 5 


PA-Anlage: (engl. Public Address System) ‘7039 
Die PA umfaßt den Teil einer elektroakustischen Über Studioteam, Kurze Straße 2, 
hallung des Publikums ein Leipzig, 7010 
:iner Rockband gehören Scheselong, PF 164, Magde- 
schpult, Endstufen, das Kabelsystem, Lautspre burg, 3010 
die direkt an die ODYSSEE, über R. Geidel, 


cher. Man unterscheidet Instrumente 
PA-Anlage angeschlossen sind (z. B. elektronische Ta 


PF 3706, Schmölln, 7420 


steninstrumente), und solche, die einen eigenen Büh 


nenverstärker mit Lautsprecher besitzen u. über Mikro 
phone in die PA gelangen 


ADRESSEN 


Von Paul Uhland 


Kann man die Intelligenz aus der Hand- 


schrift erkennen? »Daß die Handschrift 
des Menschen Bezug auf dessen Sinn- 
weise und Charakter habe und daß man 
davon wenigstens eine Ahnung von sei- 
ner Art zu sein und zu handeln empfin- 
den könne, ist wohl kein Zweifel.« Sagte 
Goethe, der sich leidenschaftlich mit 
Graphologie befaßte. Auch Wilhelm 
v.Humboldt war von ihrer Brauchbarkeit 
als Mittel zur Menschenkenntnis über- 
zeugt. 

Erhält man einen handgeschriebenen 
Brief, erzeugt die Handschrift ein be- 
stimmtes Gefühl beim Leser. Kennt man 
den Schreiber nicht, versucht man sich 
ein erstes Bild über diesen zu machen. 
Wie wird er sein? Ist er klug? Inzwi- 
schen ist wissenschaftlich erwiesen, 
daß in gewissen Grenzen bestimmte 
Persönlichkeitseigenschaften des Men- 
schen aus der Handschrift erkennbar 
sind. Gerade die Intelligenz scheint be- 
sonders gut aus der Schrift ablesbar zu 
sein. Anfang dieses Jahrhunderts fan- 
den Gesell und Binet Beziehungen zwi- 
schen Handschrift und Intelligenz her- 

„ aus. Seit 1960 vorgenommene mathe- 
matisch-statistische Untersuchungen 
besagen, daß intelligente Menschen die 
Neigung haben, das Schriftbild über- 
sichtlich und systematisch anzuordnen, 
eine gewisse Randbreite einzuhalten, 
die Zeilen gut voneinander abzutrennen 
und die einzelnen Buchstaben miteinan- 
der zu verbinden, einen bestimmten 
Wortabstand einzuhalten und einfach 
sowie dynamisch zu schreiben. Intelli- 
gente Personen bemühen sich um opti- 
nal verkürzte Schreibwege, binden die 
Oberzeichen mit in die Buchstaben ein 
und vermeiden überflüssige Zutaten. 
Bei niedrig intelligenten Menschen ist 
es umgekehrt. Auch die Schreibge- 
schwindigkeit soll im Zusammenhang 
mit der Intelligenz stehen. Das setzt 
Schreibgeübtheit voraus und schnelles 
Denken. Damit ist die Schreibgeschwin- 
digkeit als ein Intelligenzmerkmal anzu- 
sehen. Menschen, die aus irgendwel- 
chen Gründen intelligenzgemindert sind 
(organische Hirnerkrankungen, familiä- 
res Mangelmilieu usw.), schreiben 
meist langsam, gestört, bruchstückhaft, 
fehlerhaft und unübersichtlich. Nun ist 
es aber keineswegs so, daß man aus 
der Handschrift eindeutige Rück- 
schlüsse auf die Intelligenz ziehen kann. 
Derartige Aussagen sind nur in begrenz- 
ter Weise möglich. 

Die menschliche Psyche ist so komplex, 
daß Diagnosen und Beurteilungen nur 
durch Kombination verschiedener Me- 
thoden und Tests erarbeitet werden 
können, damit Unsicherheiten und Feh- 
lerquellen sich weitgehend kompensie- 
ren. Die Handschrift wäre in diesem 
Sinne als Test anzusehen und nicht, wie 
Graphologen immer wieder behaupten, 
als konzentrierter Ausdruck der Persön- 
lichkeit. Die Graphologie, umschrieben 
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nscene 1- Invalide, 1071 
(niedrige Intelligenz) : 
Merkmal 1 Unverbundenheit der Buchstaben 


Merkmal 3 Unregeimiige Zeilenführung ( 
mal nregeim ei run; . 
strichelte Linie) ae 
Merkmal 4 Nicht zusammenzielende End- und 


Anfengszüge 

Merkmal 5 Oberzeichen nicht eii 
Merkmal 6 Schulmäßige Buchsta| 
rationelle Vereinfachung 
Merkmal 7 Fehlende B: 


Maokımel 8 Undynamischer Schreibzug 
(schwunglos, verkrampft) 


ebunden 
n (keine 


stabenverschmel- 


Beruf 


2 


| Invalide 

| Kraftfahrer (LKW) 
Geschäftsfrau 
Kaufmann 

Ing. grad. (Technikum) 
kfm. Angestellter 
Dipl.-Ing. 


Jurist 
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Verwaltungsjurist 


Verzeichnis der Schriften 


IQ | AQY 1’ Alter 
/ 

7i sh % 
95 89,4 35 
100 100 32 
105 98 44 
109 76,7 35 
116 106 63 
118 95,8 46 
122 100 55 
123 97,8 47 


mit »Diagnose von Persönlichkeitsei- 


% “ genschaften aus der Handschrift«, hat 

z einen unguten Ruf durch die bisher häu- 

(€ figgnwissenschaftlichen Deutungsprak- 
‘cc tiken der »Straßengraphologie«. Diese 


Vorbehalte müssen überwunden wer- 
den, denn in der Persönlichkeitspsycho- 
logie und Kriminalistik benötigt man 
auch die wissenschaftliche Diagnose 
aus der Handschrift. 

Nach bisherigen Erkenntnissen können 
folgende Persönlichkeitseigenschaften 
einigermaßen sicher aus der Hand- 
schrift diagnostiziert werden: Die Intelli- 
genz, das Kontaktverhalten, der Um- 
weltbezug, die Affektivität (Emotionali- 
tät), die Persönlichkeitsreife, das Tem- 
perament, die allgemeine Störbarkeit, 
das Geltungsbedürfnis, die Durchset- 
zungsfähigkeit, die Leistungsmotivation 
und der Wille. Graphologische Intelli- 
genzbeurteilungen werden heute beson- 
ders in der BRD durchgeführt. Jährlich 
wird mit über 400000 Gutachten gerech- 


Abbildung 9 - Verwaltungsjurist, 10123 fangszı net, insbesondere als Eignungsdiagno- 
(hole Intelligenz) Merkmal $ Oberzeichen eingebunden stik für Stelenbewarbungen ei GroR. 
Ph Verbundenheit der Buchsta- Merkmal 6 Vereinfachte, nichtschulmäßige firmen. Das Ergebnis entscheidet häufig 
Merkmal H Bass Sehreibtempo werk Dada nr rss vor- über den weiteren Lebensweg des Be- 
jarkmal mäßige Zeilenführung (ge- ner werbers. Für die Konzerne geht das al- 
ne ER End dan Mer 8 Dynamischer Schreibzug (kräftig. [es schnell, billig und ohne Wissen des 


Bewerbers vonstatten. Diese Praktiken 
stellen selbstverständlich einen Eingriff 
in die Würde und persönliche Integrität 
des Menschen dar. Oftmals ist es 
schockierend, mit welch absoluter »Si- 
cherheit« mittels graphologischer Gut- 
achten Urteile über Personen gefällt 
werden. R 

In der DDR wird die Graphologie noch 
als unwissenschaftlich abgelehnt. Man 
verweist für die Persönlichkeitsdiagno- 
stik auf statistisch abgesicherte stan- 
dardisierte Tests, die weit zuverlässiger 
seien. Trotzdem gibt es Forderungen, 
die Handschrift systematischer für die 
Persönlichkeitsdiagnostik zu nutzen. 
Trotz allen Mißbrauchs hat die Grapho- 
logie auch einen rationalen Kern, denn 
auch sie beruht ja auf empirisch gewon- 
nenen Einsichten. Vielmehr muß man ei- 
nige wesentliche Grundaussagen der 
Graphologie mit mathematisch-statisti- 
schen Methoden auf der Grundlage der 
sozialistischen Psychologie überprüfen. 
Die Abbildungen zeigen Handschriften 
verschiedener Personen mit unter- - 
schiedlichem Intelligenzgrad. Die in der 
IQ-Spalte angegebenen Zahlen geben 
den zahlenmäßig ausgedrückten allge- 
meinen Intelligenzgrad des angegebe- 
nen Personenkreises an. 

IQ = Intelligenzquotient, ergibt sich aus 
Testergebnissen, bezogen auf das Alter. 
schwache Intelligenz — IQ unter 90 
durchschnittliche Intelligenz - IQ 
90-110 

hohe Intelligenz — IQ über 110 


Die dazugehörigen handschriftlichen 
Abbildungen von 1 bis 9 zeigen an- 
schaulich, welche verschiedenartigen 
Schriftbilder Personen mit unterschied- 
lichem Intelligenzgrad zu fertigen ver- 
mögen. 


(tr ii np de lben de loldalen 
das“ Uuny ht han), ei uk. 
vd il ie. ( Bundy 


u EEE EN 


S 
= 
2 
n 
P2 
a 
S 
3 
.- 
g 
S 
Q 


Miteinander reden 


len es in diesem Fami- 
lienkurs gemeinsam auf- 
schnüren, seinen Inhalt 
gemeinsam prüfen. 

Das immerwährende 
Gespräch hat eine wich- 
tige Bedeutung für jede 
glückliche Familie. 
Unter welchen Umstän- 
den Familie Spaß 
macht? Wenn sich nicht 
alles auf Pflichten redu- 
ziert. Wenn man sich et- 
was zu sagen hat. Ge- 
spräche können Men- 
schen sowohl verbinden, 
aufrichten und ermuti- 
gen als auch trennen, 
kränken, mißhandeln. 
Wer nie in der Familie 
gelernt hat, sich ver- 
trauensvoll an jemanden 
zu wenden, wird es spä- 
ter schwer haben. 


Vertrauen 


Vertrauen zu anderen — 
also Selbstöffnung — 
und Vertrauen zu sich 
selbst, stabiles Selbst- 
wertgefühl, bedingen 
sich auch in der Familie 
wechselseitig. »Ver- 
trauensvorschuß einräu- 
men« oder »Erst mal 
vom Schlimmsten ausge- 
hen« sind zwei grund- 
verschiedene Verhal- 
tensmuster. 

Vertrauen kann wach- 
sen, wenn man einander 
zuhört. Aber eben dazu 
muß man sich Zeit für- 
einander nehmen. Eltern 
für die Kinder — Kinder 
für die Eltern. Dann 
wird auch beiden Seiten 
nicht entgehen, daß das 
»Mündigwerden« Her- 
anwachsender auf eine 
schlichte Kommunika- 


tionsformel zu bringen 
ist: Mündigwerden heißt 
mitreden dürfen! Aus 
Wissen, Fühlen, Werten 
und Handlungsabsicht 
der Jugendlichen sollen 
Mit-Wissen, Mit-Füh- 
len, Mit-Werten und 
Mit-Handeln werden. 


Beziehungskonflikte 


An einem Beispiel erläu- 
tern wir, daß es bei ei- 
nem der wohlbekannten 
Auseinandersetzungen 
um vermeintliche Nich- 
tigkeiten eigentlich doch 
um hohe Beträge geht: 
Um die Art und Weise 
des zwischenmenschli- 
chen Verhältnisses zu- 
einander, um einen Be- 
ziehungskonflikt. 

Der Vater platzt in das 
Zimmer seines I6jähri- 
gen Sohnes, und es er- 
gibt sich folgender Dia- 
log: 

Vater: »Gib mir bitte 
mal das Lexikon. Ich 
brauche es dringend 
zum Nachschlagen!« 
Sohn: »Das habe ich an 
Manuela verborgt. Vor- 
läufig hat sie es.« 

(Der Vater ist ärgerlich 
über den patzigen Ton 
des Sohnes, der Folge 
seines eigenen »Ein- 
bruchs« ist, und dar- 
über, daß er in seiner 
Arbeit steckenbleibt. Er 
berücksichtigt nicht, daß 
das Lexikon ein Jugend- 
weihegeschenk an den 
Sohn war, und beginnt, 
ein verfehltes Exempel 
zu statuieren.) 

Vater: »Ich brauche das 
Lexikon noch heute. Be- 
sorg’ es mir schnellstens. 


Manuela hat doch nicht 
über unseren Haushalt 
zu verfügen !« 

Sohn: »Also, wer das 
Lexikon dringender 
braucht, das steht doch 
gar nicht fest. So schnell 
spielt sich da nichts ab.« 
Offensichtlich erfolgte 
hier eine Gegenattacke. 
Leider nicht, um das ei- 
gentliche Beziehungs- 
problem auszutragen, 
also die Frage, wie sein 
Reich zu respektieren ist 
und wer über sein Ju- 
gendweihegeschenk zu 
verfügen hat. 

Empört über den »un- 
verschämten« Ton des 
Sohnes und dessen 
Halsstarrigkeit versucht 
der Vater, der »un- 
fruchtbaren Diskus- 
sion« ein Ende zu set- 
zen, erteilt nun Befehle. 
Wütend, unter Türen- 
knallen, verläßt der 
Sohn die Wohnung, um 
sehr viel später — ohne 
Lexikon — wieder aufzu- 
kreuzen. 

Offenkundig, was in un- 
serem Minitheater abge- 
laufen ist. Der Sohn will 
sich nicht wie ein Klein- 
kind behandeln lassen. 
Er will nicht, daß man 
ihn bevormundet. Seine 
ablehnende Reaktion 
richtete sich gar nicht 
gegen den Wunsch des 
Vaters, das Lexikon mit- 
zubenutzen. Eigentlich 
auch nicht gegen den 
Zeitpunkt, da er heute 
sowieso noch vorhatte, 
zu Manuela zu gehen. 
Der Konflikt liegt also 
nicht im Sachverhalt, 
sondern auf der Bezie- 


hungsebene. Hier bedarf 
vorrangig die Vater- 
Sohn-Beziehung der 
Klärung. 

Aus der Sicht des Soh- 
nes wäre es günstiger ge- 
wesen, etwa so zu re- 
agieren: »Natürlich be- 
sorge ich dir das Lexi- 
kon. Ich möchte aber, 
daß ich über meine Ge- 
schenke selbst verfügen 
kann und du deine Be- 
fehle unterläßt.« Darauf 
ginge die Klärung des 
eigentlichen Bezie- 
hungskontlikts erst rich- 
tig los. Diese Auseinan- 
dersetzung fände aber in 
der richtigen Ebene 
statt, so daß es nicht viel 
Lärm um nichts gäbe. 


Rollenspiel 


In das nächste Beispiel 
der Kommunikation 
möchten wir dich als Le- 
ser und als vielleicht in 
ähnlichen Situationen 
Betroffener mit einbe- 
ziehen. Versuche bitte, 
dich in die folgende Ge- 
sprächssituation hinein- 
-zudenken und sie zu 
analysieren. Was wurde 
hier falsch gemacht? 
Wie hätte die Mutter ih- 
ren berechtigten Hin- 
weis formulieren sollen? 
Wie hätte die Tochter 
besser reagiert? 

Mutter: »Zieh dir mal 
noch was über, draußen 
ist es kalt.« 

Tochter (14): »Was du 
nur hast, es ist doch 
überhaupt nicht kalt.« 
Mutter: »Birgit, es ist 
ungemütlich, es sind 
nicht mal 10 Grad!« 
Tochter: »Schau mal ge- 


nau aufs Thermometer. 
Es sind mehr als 

10 Grad.« 

Mutter: » Also hör end- 
lich, was ich sage. 
Nimm den Mantel mit!« 


Tonfall und 
Körpersprache 


Was wir mit unseren Ge- 
sprächsprotokollen 
nicht mitliefern können, 
sind Tonfall und Kör- 
persprache, also Ge- 
sichtsausdruck, Blick- 
und Körperkontakt, das 
Zwischenraumverhalten, 
die Gestik, Körperhal- 
tung und Sprachgestal- 
tung. Aber gerade dann, 
wenn sich die Gesprächs- 
partner nicht über ir- 
gendein Problem, son- 
dern über ihre Bezie- 
hung zueimander ver- 
ständigen, sagen Gesten, 
Mienen und Sprachme- 
lodien, die man nur 
durch genaues Hinhören 
erschließen kann, oft 
mehr als tausend Worte. 
Makarenko war der 
Meinung, daß ein Erzie- 
her den Satz »Komm 
her!« in fünfzehn bis 
zwanzig Schattierungen 
aussprechen können 
sollte. Teste dich mal 
selbst und versuche we- 
nigstens zehn Variatio- 
nen!. 


im dritten und letzten 
Teil unseres Familien- 
kurses (Mai-nl) wird es 


um die Problematik ge- 
hen, wie man sich richtig 
streitet. 


En a —— | nn nenn nn m 


A 


Vermeidbare Fehler 


©. Eigene Interessen 
nicht in unpersönlicher 
Form vorbringen, die 
»Man-Form« vermei- 
den. (»So etwas macht 
man nicht.«) 

e Nicht anmaßend 
»Gedankenlesen«, 
durch das der Anspruch 
erhoben wird, besser 
über Interessen und Er- 
lebnisinhalte des Part- 
ners Bescheid zu wissen 
als dieser selbst. (»Ich 
weiß schon, was du 
meinst, du brauchst gar 
nicht erst weiterzure- 
den.«) 

e Nicht mit Vorwürfen 
überhäufen, ohne kon- 
krete und erfüllbare Ver- 
haltenswünsche anzu- 
melden. (» Deine ewige 
Meckerei geht mir auf 
die Nerven!«) 

e Bitten nicht als For- 
derungen oder Feststel- 
lungen formulieren. 
(»Ich verlange von dir, 
daß du...«) 

e Generalisierungen 
vermeiden. (»Niemals 
hilfst du mir!«) 

e Kein »Wiederaufwär- 
men« früherer Fehler 
oder falscher Verhal- 
tensweisen. (»Ich weiß 
doch, vor zwei Jahren 
hast du auch schon ...«) 
® Nicht voreilig reagie- 
ren, bevor man durch 
klärende Rückfragen 
Mißverständnisse ausge- 
räumt hat. (» Also, was 
mir die Frau über dich 
erzählt hat, das ist ja die 
Höhe! Eine Woche 
Fernsehverbot — ba- 
sta!«) 


(Der nl-Familienkurs beruht auf Aussagen des Buches »Partnerschaft« von Claudia und Peter Köhle, Urania-Verlag, 1986, 7,00 Mark) 
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SILBENWABENRÄTSEL 


Aus den Silben: au — eh — end - ge — ge — gel — 
ger—kal—- ku-la-la-lo-ne-pe-pe-po- 
re — ren — spiel — sten -- ti — tion -— bilden wir vier- 
silbige Begriffe, die im Feld mit dem Häkchen be- 
ginnen und im Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld 
verlaufen. 


aagerecht: 

immergrüner südamerikanischer 
Strauch mit alkaloidhaltigen 
Blättern, 


Textilprodukte, 
. Abschnitt eines Gedichtes, 


. Blutgefäß, 

immergrüne Sporenpflanze, 

charakteristische moralische 

Gesinnung und Verhaltensweise, 

. plötzlicher Einfall, 

Futterpflanze, 

. Absonderung der Hautdrüsen, 

- bedauernde Haltung, 
Sportwurfgerät, | 

. ärmelloser Umhang, 

Stadt im mittleren Italien, 

. Schulterpartie, | 

. berühmter Theater- und | 
Filmregisseur (1891-1966), 

. alte deutsche Münzeinheit, 

. buchenbewaldeter Bergrücken 
in Niedersachsen, 

. männlicher Vorname, 

. Rede oder Schrift in 
ungebundener Form, 

. Frühlingsblume, 

. stachliger Korbblütler, 

- Gattung der Schlauchpilze, 

. Abbauraum im Bergbau, 

. Nebenfluß der Wolga, 

. Nebenfluß der Elbe, 

. DDR-Politker (1910-1965), 
erwarb sich besondere Verdienste 
beim Aufbau der sozialistischen 
Volkswirtschaft in der DDR, 

. Verbrennungserscheinung, 

- Rückenstütze an Sitzmöbeln, 

. Meeresbucht, 

- Maßeinheit des elektrischen 
Widerstandes, 
straußenartiger Laufvogel, 


. Sportboot, 
. kleine Deichschleuse. 


nkrecht: 

. Aufnahmgerät für Film und Foto, 
. Frühlingsblume, 

- Begriff im Bibliothekswesen, 


Traubengetränk, 21 


6. Werkzeug zum Ziehen von 
Notenlinien auf Metallplatten, 

7. Frühlingsblume, 

8. Naturbrennstoff, 

9. amtliche Beglaubigung von 
Schriftstücken, 

8. Nebenfluß des Dueros, 

. Währungseinheit in Kuba, 


25. Nebenfluß der Warta (VR Polen), 
26. Fluß im Nordwesten der BRD, 


Grundform, Urbild, 
. Sternbild, 


31. Gebirge in der CSSR und der 


VR Polen, 


32. Gartenblume, 


Frühlingsblume mit auffälliger 33. Befreiungsorganisation der 
Duftnote, y Palästinenser (Abkürzung), 
eine der ersten Frühlingsblumen, 34. Abschiedsgruß, 


Bedeutung der Wörter: 
1. 


entscheidende Begegnung bei bestimmten 
Wettkämpfen im Fußball, 


. bei größeren Fahrzeugbewegungen militäri- 


scher Verbände eingesetzter Soldat, 


3. Ermittlung der Kosten für ein Erzeugnis, 
. Vorrichtung zur Verminderung des 


Reibungswiderstandes rotierender Teile, 


. leimbildendes denaturiertes Eiweiß, 
. gelbbrauner Schmuckstein, 

. Frau des Odysseus in der griechischen Sage, 
. besonderen Besuchern vorbehaltener Platz 


im Theater. 


drittgrößter Strom Mitteleuropas, 

38. Nebenfluß der Oker, 

. Gartenblume, 

41. Vogelmännchen, 

. Frühlingsblume, 

. Name eines Salzsees im Gebiet 
von Wolgograd, 

47. hundertäugiger Wächter in der 
griechischen Sage, 

. Gartenblume, 

. Laubbaum, 

51. küstennahe Meeresströmung. 


uflösungen aus Heft 2 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 1. 
Tirol, 4. Gas, 6. Humus, 9. Ion, 10. Poe, 
11. Poker, 13. USA, 15. Rodel, 17. Oran, 
19. Lore, 20. Seni, 21. Ochse, 22. Gran, 
23. Skat, 24. Ofen, 25. Zeta, 26. Bad, 28. 
Lied, 30. Elefant, 32. Neuss, 33. Orion, 
34. Panther, 38. Athen, 40. Start, 43. Brie, 
44. Gunst, 45. Suhl, 46. Korso, 47. Heine, 
48. Band, 49. Liebe, 50. Agio, 51. Eva, 52. 
Rat. — Senkrecht: |. Topas, 2. Rekon- 
struktion, 3. Lira, 4. Gnu, 5. Spa, 6. 
Amati, 7. Modernisierung, 8. Salon, 12. 
Erika, 14. Schlaf, 16. Orgel, 18. Not, 19. 
Leo, 25. Zinn, 26. Bein, 27. Dach, 29, 
Dank, 30. Espe, 31. Tort, 35. Angola, 36. 
Tanker, 37. Esther, 38. Arkal, 39. Herde, 
41. Asiat, 42. Thein. 


WABENRÄTSEL: 1. Rainer, 2. Verona, 
3. Dronte, 4. Sonate, 5. Egoist, 6. Molton, 
7. Manila, 8. Normal, 9. Norden, 10. Ani- 
lin, 11. Zeiger, 12. Logger. — Nino de An- 
gelo. 


Karin Kania. Wer bringt die- 
sen Namen nicht mit dem 
Eisschnellauf in Verbin- 
dung? Die Dresdnerin vom 
Sportklub Einheit wurde 
zum Symbol für die 


schnelle, mitreißende Kufen- 


jagd auf dem Eisoval. Fünf 
olympische Medaillen (drei 
goldene und zwei silberne), 
acht Weltmeistertitel und 
zwei zweite Ränge - die Zeit 
zwischen Schreiben und Er- 
scheinen dieser Zeilen kann 
die Fakten bereits geändert 
haben - dazu eine Reihe 
von Weltrekorden, machen 
Karin Kania zur Eisschnelläu- 
ferin Nr. 1 in den 80er Jah- 
ren. 


Erinnert sich angesichts sol- 
cher Bilanzen noch jemand 
an die Eiskunstläuferin Ka- 
rin Enke? Der 9. Platz bei der 
Europameisterschaft 1977 in 
Helsinki war nicht der 
schlechteste Einstand für 
die Debütantin. Die frühe Er- 
kenntnis, in dieser Disziplin 
den ganz großen Erfolg 
nicht erreichen zu können, 


und die wachsende Körper- 


größe (heute 1,75) ließen Ka- 
rin nach einem Dutzend Jah- 


ren die Sportart wechseln. 
Heute verrät sie mit Augen- 
zwinkern, vielleicht noch ei- 
nen Doppelaxel aufs Eis set- 
zen zu können, mehr aber 
nicht. Und mit etwas Luftan- 
halten würde noch das 77er 
EM-Kleid passen. 


Die Orientierung von Karin 
Kania gilt voll und ganz dem 
dynamischen kraftvollen Eis- 
sport, wobei sie freilich von 
den Kunstlaufgrundlagen 
profitiert: Das schnelle, 
kraftvolle Abdrücken bei- 
spielsweise, was für exak- 
tes, explosives Kurvenlaufen 
wichtig ist. 


Der lockere, flüssige, auch 
ästhetische Laufstil ist frei- 
lich das Ergebnis intensiver, 
schweißtreibender Trai- 
ningsbemühungen und will 
in jedem Winter neu erarbei- 
tet sein. Karin merkt dabei 
durchaus Unterschiede zwi- 
schen Dezember und März, 
wenn die Saison ihren Höhe- 
punkt erreicht hat. 


Die notwendigen, aber auch 
stupiden Trainingsrunden 
untermalt sie gern mit mo- 
dernen Hits aus ihrem Walk- 
man. Fachkundiger Berater 
ist dabei Ehemann Rudi, 
Sportlehrer vom Beruf und 
Diskotheker aus Leiden- 
schaft. 


Entgegen der Meinung vie- 
ler Experten hält sich Karin 
Kania, die jetzt eine Ausbil- 
dung als Kosmetikerin absol- 
viert, technisch nicht für 
perfekt. Die Flitzerin aus 
dem Elbtal empfindet dafür 
ihre Beine als etwas zu lang 


und damit ihre Laufposition 
auf dem Eis auch nicht als 
ideal. Über die Wahrheit sei 
hier nicht gestritten, viel- 
mehr kommt durch diese 
hartnäckig vertretene Mei- 
nung eine wichtige Charak- 
tereigenschaft zum Vor- 
schein: die Bescheidenheit 
und das trotz aller Erfolge 
Ungern-in-den-Mittelpunkt- 
gerückt-Sein. 


Text: Herbert Schalling 


Foto: ZB/Thieme 


